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Bunburry. Ein Idyll zum Sterben – Die Serie

Ein sympathischer Großstadt-Dandy trifft auf zwei alte Ladys, die es faustdick hinter den Ohren haben – und gemeinsam lösen sie jeden Fall im malerischen Dorf Bunburry. Hier duftet es verführerisch nach dem besten Fudge der Cotswolds, der Pub ist bekannt für sein leckeres Ale und das Verbrechen lauert direkt hinter dem nächsten Cottage. Denn auch hier in der schönsten Idylle gibt es Leidenschaft, Eifersucht, Hass und Mord – garniert mit einer guten Portion Humor.





Über diese Folge

Willkommen in Bunburry! Alfie McAlister – sympathisch, gutaussehend und Selfmade-Millionär – hat in dem malerischen Städtchen in den Cotswolds ein Cottage geerbt. Das kommt wie gerufen, will er London nach einer schlimmen persönlichen Tragödie doch so schnell wie möglich verlassen, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber von Ruhe und Abgeschiedenheit keine Spur: Kaum in Bunburry angekommen, steckt Alfie schon mitten in einem Mordfall. Denn Liz und Marge, zwei alte Ladys und die besten Freundinnen seiner verstorbenen Tante Augusta, verpflichten ihn kurzerhand dazu, sich mit ihnen auf die Suche nach dem Täter zu machen. Doch dann gibt es einen zweiten Toten und die drei Amateur-Detektive müssen all ihre Schauspielkünste aufbieten, um den wahren Mörder zu entlarven …






Die Protagonisten

Alfie McAlister entflieht der Londoner Hektik und tauscht sie gegen die Ruhe und Stille der Cotswolds ein. Leider ist die Idylle im Herzen Englands tödlicher als erwartet …

Margaret »Marge« Redwood und Clarissa »Liz« Hopkins leben schon ihr ganzes Leben lang in Bunburry. Sie sind bekannt für den besten Karamell der Cotswolds. Zwischen dem Afternoon Tea und dem abendlichen Gin sind sie kleineren Schnüffeleien nicht abgeneigt.

Emma Hollis liebt ihren Beruf als Polizistin. Was sie jedoch gar nicht liebt, sind die ständigen Verkupplungsversuche ihrer Tante Liz.

Betty Thorndike ist eine Kämpferin. Vor allem kämpft sie für Tierrechte. Sie ist das einzige Mitglied von Bunburrys Grüner Partei.

Oscar de Linnet lebt in London. Er ist der beste Freund von Alfie und versucht ihn zurück in die Stadt zu locken. Schließlich »kann auf dem Land jeder gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«

Augusta Lytton ist Alfies Tante. Auch nach ihrem Tod ist sie immer für eine Überraschung gut …

Harold Wilson zieht ein (oder zwei) Pint seinem Job als Polizeichef vor.

BUNBURRY ist ein malerisches Dorf in den englischen Cotswolds. Doch hinter der perfekten Fassade lauern finstere Geheimnisse …






Über die Autorin

Helena Marchmont ist das Pseudonym von Olga Wojtas. Die schottische Schriftstellerin hat 2015 den Scottish Book Trust New Writers Award gewonnen und bereits über 30 Kurzgeschichten veröffentlicht. Gerade ist auf Englisch ihr erster Roman »Miss Blaine’s Prefect and the Golden Samovar« erschienen.
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			»Auf dem Land kann jeder gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«

			Oscar Wilde

		

	
		
			1. Willkommen in Bunburry

			Der Sturm wurde schlimmer, und ruckelnd kam der Zug auf freier Strecke zum Stehen. Alfie spähte hinaus in die schwarze Nacht, konnte jedoch nichts sehen außer dem Regen, der gegen das Fenster prasselte. Nichts hätte seinen Erinnerungen an die Cotswolds ferner sein können. Über dreißig Jahre lagen jene idyllischen Sommerferien nun zurück, die er bei seinen Großeltern verbracht hatte. Endlose sonnige Tage, an denen er auf den Hügeln umhertollte, Wälder erkundete und sich in Bächen abkühlte. Er war glücklich gewesen, weil es keinen Grund gegeben hatte, betrübt zu sein. Als Junge hätte er sich niemals den Kummer vorstellen können, der noch kommen sollte.

			In seinem Gedächtnis waren ausschließlich Erinnerungen an Wochen im Juli und August, heute war jedoch ein Tag im November. Wie hieß es noch in diesem Gedicht? Keine Wärme, keine Heiterkeit, keine Früchte, keine Blumen, kein Laub, keine Vögel – November.

			Seine Gedanken wurden von der Durchsage unterbrochen, die mit einem lauten Knistern begann: »Wir bitten um Entschuldigung für die Verspätung. Es liegen umgestürzte Bäume auf dem Gleis.«

			Alfie fand, dass diese Begründung zumindest ein wenig besser war als die übliche, allenthalben verhöhnte Ausrede für Zugverspätungen, es gebe »Laub auf dem Gleis«.

			Die blecherne Stimme, deren Nervosität bei allem Knarzen unüberhörbar war, fuhr fort: »Die umgestürzten Bäume sind auf den Sturm zurückzuführen, einen Umstand, der außerhalb unserer Kontrolle liegt. Wir warten darauf, dass die Strecke frei gemacht wird, und entschuldigen uns bei den Fahrgästen für die Unannehmlichkeiten.«

			Im Waggon brach finsteres Gemurmel aus, das den Unmut der britischen Öffentlichkeit kundtat.

			»Also wirklich!«, brummelte jemand.

			»So dicht bei den Gleisen dürften überhaupt keine Bäume stehen«, murmelte ein anderer.

			Alfie schlug sein Buch wieder auf, eine neue Oscar-Wilde-Biografie, die in sämtlichen Zeitungen hymnisch gelobt worden war. Wie er nach einer Weile feststellte, war er so in Gedanken versunken, dass er automatisch die Seiten umblätterte, ohne die Worte aufzunehmen. Als er zum Anfang zurückkehrte, klappte das Buch auf der Titelseite auf. Schmunzelnd fragte er sich, was andere Leute von der in Tinte geschriebenen Widmung wohl halten würden:

			Für Alfie

			Genieße das Bunburrysieren

			Oscar

			Manchmal überlegte er, ob Oscar sich für eine Art Reinkarnation seines Namensvetters hielt. Sein Freund war besessen von allem, was mit dem berühmten Schriftsteller Oscar Wilde zu tun hatte, zitierte ihn in einem fort und war bekannt dafür, seinen Dandy-Look mit einer grünen Nelke abzurunden, dem Markenzeichen des wahren Wilde-Kenners. Wenn Oscar sagte, dies sei das beste Buch, das jemals über Wilde geschrieben wurde, dann würde Alfie nicht widersprechen.

			Als er sich gerade daranmachte, richtig zu lesen, glitt die Waggontür mit einem leisen Zischen auf, und ein junger Schaffner kam herein, der merklich besorgt wirkte. Alfie vermutete, dass ihm die körperlose Stimme gehörte, die vorhin die Durchsage gemacht hatte. Unsicher erklärte der junge Mann, dass es mindestens eine Stunde dauern würde, bis die Gleise frei geräumt waren.

			Es wurde lauthals protestiert; die Fahrgäste klagten über verpasste Anschlüsse, besorgte Ehepartner und ruinierte Einladungen zum Abendessen. Der unglückliche Schaffner, der bereits einen Spießrutenlauf durch die anderen Wagen hinter sich haben musste, sah aus, als erwöge er ernsthaft, wegzulaufen und zum Zirkus zu gehen.

			Alfie sprang ihm bei. »Es ist nicht Ihre Schuld, nur Pech«, verkündete er mit leicht erhobener Stimme, damit ihn die anderen Fahrgäste hörten. »Sagen Sie, ist der Bistrowagen noch unterwegs?«

			»Direkt hinter mir, Sir«, antwortete der Schaffner eifrig.

			»Großartig«, sagte Alfie. »Nach einer Tasse Tee sieht alles gleich besser aus.«

			»Dann haben Sie den hier noch nicht probiert, Freundchen – das ist Plörre!«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Waggons.

			»Danke für die Warnung!«, rief Alfie zurück. »In dem Fall werde ich auch einen Gin-Tonic nehmen, und alles sieht noch viel besser aus.«

			Es wurde gekichert, und Leute begannen sich zu unterhalten.

			»Den Tee hatte ich noch nicht, aber der Kaffee ist wirklich nicht schlecht.«

			»Nein, ich glaube, sie benutzen diese Arabica-Bohnen, Sie wissen schon, die guten.«

			»So spät darf ich keinen Kaffee mehr trinken. Dann bleibe ich die ganze Nacht wach.«

			»Bei dem sicher nicht. Arabica hat viel weniger Koffein. Es ist dieses Instant-Zeug, das einen umbringt.«

			»Haben Sie die Haferriegel probiert? Die sind lecker.«

			»Nein, ich bin nicht so für Süßes. Ich mag lieber Salt-and-Vinegar-Chips.«

			Der Schaffner sah Alfie dankbar an, weil er die Situation entschärft hatte. »Kann ich Ihnen bei Ihrem Anschluss helfen, Sir?«, fragte er.

			Alfie schüttelte den Kopf. »Ich steige an der nächsten Haltestelle aus.«

			»Oh, in Bunburry? Wir dürften keine fünf Meilen mehr davon entfernt sein. Sie könnten praktisch zu Fuß gehen.«

			Weiterhin trommelte der Regen gegen die Fensterscheiben. Alfie stellte sich vor, wie er sich auf den Weg durch die Dunkelheit machte, seinen Koffer hinter sich herziehend. Im Geiste sah er sich von einer wütenden Herde Kühe zu Tode getrampelt und erschauderte. Keine erheiternde Vorstellung. Denk an etwas anderes!

			Eine neue Stimme erklang. »Wünschen Sie etwas, Sir?«

			Erleichtert wandte Alfie sich dem Bistrowagen zu. Er könnte einen Gin-Tonic bekommen, wenn er wollte, doch angesichts des scheußlichen Wetters war ihm eher nach einem Heißgetränk. Er entschied sich für Kaffee, dazu ein Schinken-Käse-Brötchen und einen Haferriegel. Der Kaffee war genießbar, aber eindeutig ein Instantgetränk. Er dachte über die unerschöpfliche menschliche Fähigkeit nach, sich von etwas zu überzeugen, das definitiv nicht der Wahrheit entsprach; einer der vielen Aspekte, die ihn während des Psychologiestudiums fasziniert hatten. Er bezweifelte nicht, dass seine Mitreisenden problemlos schlafen würden, obwohl sie dieses sehr koffeinhaltige Zeug tranken.

			Das Brötchen war sättigend, aber nicht besonders köstlich. Doch als er in den Haferriegel biss, hatte Alfie das seltsame Gefühl, in der Zeit zurückzureisen und wieder acht Jahre alt zu sein. Es war nicht das Gleiche, und doch war da etwas an dieser Bissfestigkeit und Süße, was ihm vertraut vorkam. Er sah sich in der Küche seiner Großmutter, wie er das erste Mal einen zögerlichen Bissen von einer viereckigen Süßigkeit nahm, bevor er sich den Rest in den Mund stopfte, um sie vollständig auszukosten. Seine Mutter, die ihn zu den Großeltern gebracht hatte, lächelte ihn an. »Gut, nicht? Das ist Bunburry-Karamell, das beste Karamell in den Cotswolds.«

			Bis zu diesem Augenblick hatte er das Bunburry-Karamell vollkommen vergessen. Wahrscheinlich hatten sich auch alle anderen nicht mehr daran erinnert. Noch ein Teil seiner Kindheit, der nicht wiederkäme. Er aß den Rest des Riegels und wandte sich erneut dem Oscar-Buch zu.

			Als er knapp das erste Kapitel gelesen hatte, setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung ging durch den Waggon, begleitet von spärlichem Applaus. Keine zehn Minuten später erklang die Stimme des Schaffners über die Sprechanlage, diesmal entspannter. »Nächster Halt: Bunburry. Wenn Sie den Zug verlassen, achten Sie bitte darauf, all Ihre persönliche Habe mitzunehmen.«

			Während Alfie seinen Mantel überzog, fragte er sich vage, was unpersönliche Habe sein könnte. Er hob seinen Koffer aus dem Gepäcknetz, verstaute das Buch sorgfältig im vorderen Fach und nahm seinen Taschenschirm heraus.

			Er war der Einzige, der in Bunburry ausstieg. Auf dem Bahnsteig peitschte ihm sogleich ein Schwall Wasser ins Gesicht. Er mühte sich ab, den Schirm auszuklappen, während der Zug in Richtung Cheltenham wegtuckerte. Sein Mantel war nicht wasserfest, und bereits jetzt rannen ihm Regentropfen den Nacken hinab.

			Nirgends war ein Lebenszeichen zu sehen. Bunburrys Bahnhof war nicht mit Personal ausgestattet. Die Lichter verschwammen im herabprasselnden Regen, und Alfie konnte nicht erkennen, was sich hinter ihnen befand. Ihm wurde bewusst, dass er sich so gut wie gar nicht an den Ortsplan des Dorfes erinnern konnte. Allerdings war er sicher, dass er über die Eisenbahnbrücke musste. Dort hatte er oft mit Kindern aus dem Ort gestanden und zugesehen, wie die Züge unter der Brücke hindurchdonnerten, während die Sonne am Himmel strahlte. Jetzt aber, als er die Eisenstufen hinaufstieg, erwischte ihn eine Sturmbö und entriss ihm den Schirm. Er blickte dem davonwirbelnden Regenschutz hinterher, der wohl zu einer neuen Ursache von Zugverspätungen werden könnte: Schirme auf den Gleisen.

			Auf der anderen Seite der Brücke fand er eine schlecht beleuchtete Anschlagtafel mit der Überschrift »Informationen für den Weitertransport«. Er benutzte das Licht seines Handys, um sie zu lesen. »Es gibt keinen Taxistand in Bahnhofsnähe«, stand dort. »Die nächste Bushaltestelle befindet sich vor dem Postamt, ca. 750 m von hier. Das Dorfzentrum ist 1,2 km entfernt – ca. 15 Minuten Fußweg.«

			Darunter befand sich eine Karte, auf der jedoch weder ein Postamt noch eine Bushaltestelle oder sonstige Orientierungshilfen markiert waren. Alfie schob die Holzpforte unter dem Schild »Ausgang« auf und ging vorsichtig durch eine schmale dunkle Gasse. Sein Mantel war bereits vollkommen durchnässt. Seine teuren italienischen Lederschuhe waren für Promenaden oder Kunstgalerien gemacht, nicht für eisige Pfützen oder tückisches Kopfsteinpflaster. Inzwischen waren auch seine Socken ganz nass, und er wünschte, er wäre wieder im Zug, am liebsten auf dem Rückweg nach London.

			Er stapfte bis zum Ende der Gasse und betrachtete das Gewirr regengesprenkelter Häuser. Es fühlte sich sehr viel länger als fünfzehn Minuten an, bis er sich in halbwegs vertraut scheinender Umgebung wiederfand. Er war sich ziemlich sicher, dass er, wenn er am Ende der Straße nach rechts bog, zu seinem Zielort gelangen würde, dem Drunken Horse Inn. Er war noch nie in dem Pub gewesen, doch er galt als feste Institution im Dorf.

			Als er in die, wie er hoffte, richtige Richtung ging, bemerkte Alfie ein Werbebanner, das erbärmlich im Regen und Wind flatterte. Es war nur an einer Seite befestigt, sodass es sich um sich selbst gewickelt hatte und unmöglich zu lesen war. Eine ziemlich ineffektive Form der Werbung, dachte er. Zwischen Zurückhaltung und Inkompetenz verlief manchmal nur eine schmale Linie. Sah so das Dorfleben im Allgemeinen aus? Und, wichtiger noch, war dies die beste Übernachtungsadresse in diesem Ort?

			Er bog um die Ecke, und dort war das Drunken Horse am Ende der Straße. Das Wirtshaus sah betrunkener aus, als Alfie es in Erinnerung hatte. Das Gebäude war regelrecht in Schieflage: Es stellte eine Verbindung aus drei oder vielleicht auch vier Trakten dar, die teils ein-, teils zweigeschossig waren und die nur lose miteinander verbunden schienen. Er hoffte, der Bau würde den Sturm besser überstehen als das Banner.

			Fröhlicher Lärm drang aus dem Pub, als er sich der Eingangstür näherte. Alfie war klar, dass die Geräusche verstummen würden, sobald er eintrat. Pints blieben unangerührt, wenn sämtliche Einheimischen den Neuankömmling beäugten. Das hatte er so an London gemocht – die Anonymität der Großstadt. Keiner wusste, wer man war, und, noch besser, es war allen egal. In Bunburry würde Alfie öffentliches Eigentum sein.

			Er schlang seinen tropfenden Mantel fester um sich, packte den Griff seines Koffers energischer, holte tief Luft und drückte die Tür auf.

			Niemand beachtete ihn. Ebenso gut hätte er unsichtbar sein können. Er ging hinüber zu dem altmodischen Holztresen, an dem mehrere Männer hockten und sich über den Gemeinderat beklagten. Sie ignorierten Alfie, als er sich an ihnen vorbeibeugte, um zu sehen, ob jemand bediente.

			»Verzeihung!«, rief er der Bedienung zu, die am anderen Ende mit einem Gast plauderte. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte freundlich. Das passierte Alfie oft, und es machte einen Großteil seines Charmes aus, dass er schlicht annahm, es ginge allen so. Er hatte wirklich keine Ahnung, was für ein attraktiver Mann er war oder welche Wirkung er auf viele vom anderen Geschlecht und einige von seinem eigenen hatte.

			»Hallo«, grüßte er, als die Bedienung näher kam. »Ich bin Alfie McAlister. Ich habe ein Zimmer für zwei Nächte gebucht.«

			Sie kramte unter der Theke herum und holte eine Art Kassenbuch hervor. Das schlug sie auf und wanderte eine Seite mit dem Finger ab. »Ah ja«, sagte sie. »Mr McAlister.« Anscheinend hielt man im Drunken Horse nichts von Online-Reservierungen. Sie griff nach oben zu einem Schlüssel, an dem ein Stück Holz hing. Es diente als Schlüsselanhänger, in das die Information »Zimmer 3, Drunken Horse Inn, Bunburry« geschnitzt war. Von Schlüsselkarten hielt man hier offenbar auch nichts. Was sich nicht gut anließ.

			»Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer.«

			Alfie folgte ihr durch eine Tür hinten im Raum.

			»Sind Sie zum ersten Mal in Bunburry?«, fragte sie, als sie vor ihm eine enge Holztreppe hinaufstieg.

			»Als Kind war ich oft hier, um meine Großeltern zu besuchen.«

			»Ah, das ist nett. Besuchen Sie sie jetzt auch?«

			»Nein«, antwortete Alfie. »Sie sind vor einigen Jahren gestorben.« Vor dreißig Jahren, um genau zu sein, als Alfie zwölf war.

			»Wie schade«, sagte die Bedienung. »Aber so ist es eben mit Großeltern, nicht?«

			»Ja, das stimmt«, pflichtete Alfie ihr höflich bei.

			Sie gingen jetzt durch einen Korridor, der sich bedenklich neigte.

			»Dann sind Sie nur fürs Wochenende hier, um Erinnerungen aufzufrischen?«

			»Vielleicht länger«, erwiderte Alfie. »Ich besitze ein Cottage in der Love Lane, allerdings habe ich das noch nicht gesehen. Ich habe es vor Kurzem von meiner Tante Augusta geerbt.«

			Die Bedienung fuhr herum und sah ihn betroffen an. »Es tut mir so leid; ich habe ja nicht geahnt, dass Sie der Neffe aus London sind«, hauchte sie. »Wir alle vermissen sie schrecklich, aber für Sie als Verwandten muss es noch viel schlimmer sein. Im Namen aller im Drunken Horse – unser aufrichtiges Beileid.«

			»Danke, das ist sehr freundlich«, murmelte Alfie.

			Sie hatten das Ende des Korridors erreicht und waren nun in einem der Seitentrakte. Die Bedienung steckte den Schlüssel ins Schloss von Zimmer 3 und drehte ihn herum. Alfie wappnete sich für das Grauen, das ihn hinter der Tür erwarten mochte. Alles, was er brauchte, war ein Platz zum Schlafen. Und egal, wie furchtbar dieser Raum auch sein mochte, es musste zumindest ein Bett drinnen sein. Die zweite Nacht könnte er morgen immer noch stornieren.

			»Sie sind noch rechtzeitig für ein Abendessen unten gekommen«, teilte die Bedienung ihm mit, als sie die Tür öffnete.

			Alfie hatte keine Lust auf ein schlechtes Fertiggericht, das in der Mikrowelle erhitzt worden war. »Danke, ich habe im Zug gegessen.«

			»Für Tee und Kaffee finden Sie alles im Zimmer«, sagte sie und trat beiseite, um ihn durchzulassen.

			Alfie stand ungläubig da. Dicke Deckenbalken und weiß getünchte Wände. Polierter Dielenboden mit antiken Teppichen. Ein Himmelbett mit Samtvorhängen. Dezente, aber effektive Zentralheizung. Ein Flachbildfernseher. Eine sehr moderne Kaffeemaschine.

			»Alle Zimmer haben ein direkt angeschlossenes Bad«, fuhr die Bedienung fort und öffnete eine weitere Tür. Das Badezimmer war verblüffend modern mit Wanne und Dusche sowie mit Spiegeln, die vom Boden bis zur Decke reichten. Ein großer Bademantel hing an der Wand, aus dessen Tasche ein Paar Frottee-Hausschuhe lugte.

			»Ich hoffe, es ist zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte die Bedienung unsicher.

			»Bestens«, antwortete Alfie. »Bestens.«

			»Morgen ist Samstag, also gibt es Frühstück erst ab halb acht und bis halb elf«, teilte sie ihm mit und legte den Schlüssel auf die Mahagoni-Kommode. »Falls Sie irgendetwas brauchen, wählen Sie einfach die Null. Und das mit Ihrer Tante tut mir leid. Wenigstens hatte sie ein gutes Leben, und es muss ein Trost für Sie sein, dass sie im Schlaf gestorben ist.«

			»Ja, ein großer Trost«, sagte Alfie, der dies zum ersten Mal hörte. »Vielen Dank!«

			»Dann gute Nacht«, verabschiedete sich die Bedienung und ging zurück nach unten.

			Sowie er allein war, zog Alfie seine durchnässten Sachen aus und gönnte sich ein heißes Bad. Er hatte der sympathischen Bedienung nicht sagen wollen, dass er sich so gut wie gar nicht an seine Tante Augusta erinnerte. Ihm war vage das Bild von einer großen Frau im Gedächtnis haften geblieben, die seltsame, grellbunte Kleidung getragen hatte und hin und wieder seine Großeltern besuchen kam. An ihr Gesicht konnte er sich überhaupt nicht erinnern. Noch vager – so vage, dass es vielleicht nicht mal stimmte – war die Erinnerung an irgendeinen Streit zwischen ihr und seiner Mutter. Seine Mutter hatte nie wieder von seiner Tante gesprochen, doch eigentlich hatte sie insgesamt wenig von ihrer Familie geredet. Es gab so vieles, was er gerne wissen würde, und er wünschte sich, dass er sie hätte fragen können.

			Und es gab auch so vieles, was er Tante Augusta hätte fragen wollen. Gewiss hatte er nie erwartet, irgendwas von ihr zu erben, von einem ganzen Cottage ganz zu schweigen. Ein Cottage, von dem er hoffte, dass es die ideale Zuflucht für ihn wäre, solange er ergründete, was er als Nächstes tun wollte. Zumindest fühlte er sich nun ein wenig zuversichtlicher, was dieses Unterfangen anging – trotz Oscars Skepsis.

			Er trocknete sich ab, zog den Bademantel und die Hausschuhe an, nahm sein Handy und machte ein Foto von dem stattlich eingerichteten Schlafzimmer. Das Bild schickte er an Oscar mit der Nachricht: »Bunburrysieren hat angefangen. Alles gut.«

			Innerhalb einer Minute war Oscars Antwort da: »Auf dem Land kann jeder Mensch gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«

			Kopfschüttelnd wandte Alfie sich der Kaffeemaschine zu, die einen exquisiten Cappuccino zubereitete. Auf einem Tablett neben der Maschine waren eine Auswahl edler Teebeutel, weißer und brauner Zucker, Süßstoff und eine kleine Zellophantüte mit einer roten Schleife. Alfie hob sie hoch. Das waren doch bestimmt nicht …? Doch, waren es. Er zog die Schleife auf, öffnete die Tüte und griff nach einem der beigen Quadrate. Sogleich biss er hinein. Es war genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Schiere Ekstase. Das beste Karamell in den Cotswolds.

		

	
		
			2. Marge und Liz

			Treu der typischen Unberechenbarkeit des englischen Klimas, brach der nächste Tag klar und frisch an. Von seinem Zimmer im ersten Stock aus blickte Alfie über sattgrüne Hügel und von Raureif gepuderte Wiesen. Als Kind hatte er die Aussicht nie richtig gewürdigt; für ihn war das Land ein riesiger Spielplatz gewesen. Oscar würde Bunburry gewiss als einen Ort abtun, an dem nie etwas passierte, doch sogar er müsste zugeben, dass hier auf eine sehr schöne Art nie etwas passierte.

			Unten dirigierte man Alfie in einen kleinen hellen Speisesaal, wo er beschloss, den Wetterumschwung mit einem englischen Frühstück zu feiern. Auf seinem Teller wäre unmöglich noch mehr Essen unterzubringen gewesen: ein perfekt pochiertes Ei, Bacon, Würstchen, gegrillte Tomaten, gebackene Bohnen, ein Kartoffel-Scone und ein mysteriöser Haufen von etwas, das Alfie zunächst für Puy-Linsen hielt. Als er vorsichtig darin herumstocherte, stellte er fest, dass es Haggis sein musste. Selbst ein in London geborener McAlister sollte mit Schottlands Nationalgericht fertig werden, dachte er, kostete vorsichtig und entdeckte, dass es sehr gut schmeckte. Beinahe schaffte er den mit Landbutter und dick mit Marmelade bestrichenen Vollkorntoast nicht mehr, doch er hielt durch und spülte alles mit frisch gepresstem Orangensaft und englischem Frühstückstee herunter.

			Dann zog er seinen Mantel an, der über Nacht im warmen Badezimmer getrocknet war, und ließ sich den Weg zum Jasmine Cottage beschreiben. Dies war das Zuhause von Miss Margaret Redwood und Miss Clarissa Hopkins, den besten Freundinnen und Nachlassvollstreckerinnen von Tante Augusta.

			Im strahlenden Sonnenschein wirkte das Drunken Horse eher malerisch als verfallen. Der goldene Sandstein der Dorfhäuser leuchtete förmlich. Alfie schlenderte an den Grünstreifen neben den Straßen entlang, kam an gepflegten und ungepflegten Cottage-Gärten vorbei, an einem verlockenden Café sowie einem indischen Restaurant namens »From Bombay to Bunburry«.

			Schließlich erreichte er das Jasmine Cottage: ein hübscher zweigeschossiger Bau, dessen leicht abfallender Vorgarten von einer niedrigen Mauer eingerahmt wurde. Alfie stieg die drei Stufen hinauf zu einer weißen Gartenpforte und blieb stehen.

			Er erinnerte sich an Oscars ziemlich abschätzige Äußerung über Miss Redwood und Miss Hopkins.

			»Die werden stocktaub sein«, hatte er behauptet, »halb blind und völlig gaga. Sie werden nicht den leisesten Schimmer haben, wer du bist, und dich wahrscheinlich wegen Hausierens verhaften lassen.«

			Aber es nützte nichts. Sie hatten die Schlüssel zu Tante Augustas Cottage. Alfie atmete tief durch und drückte die Klingel, die ein angenehm altmodisches Ding-Dong von sich gab.

			Drinnen waren flotte Schritte zu hören, die sich dem Eingang näherten; so forsch stapfte gewiss keine gebrechliche alte Frau einher. Die Tür ging auf, und es erschien eine kleine, zierliche, weißhaarige Frau mit einer zu großen Brille.

			Sie blinzelte ihn eine Sekunde lang an, ehe sie verzückt »Alfie!« kreischte und die Arme um ihn schlang. »Er ist hier! Alfie ist hier!«, rief sie ins Haus.

			»Woher wissen Sie, dass ich es bin?«, fragte er.

			»Oh, wir haben Sie gegoogelt«, erklärte sie. »Und ich muss sagen, Sie sehen noch attraktiver aus als auf Ihren Fotos.«

			Ihm blieb die Peinlichkeit erspart, hierauf reagieren zu müssen, denn eine größere, molligere Frau mit dauergewelltem blondem Haar kam zur Tür.

			»Oh, Alfie«, sagte sie und ergriff seine Hand mit ihren beiden. »Es ist entzückend, Sie kennenzulernen. Ich wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen.«

			Alfie hatte den merkwürdigen Eindruck, das süßliche Bunburry-Karamell zu riechen. Es musste eine Art olfaktorische Halluzination sein.

			»Kommen Sie rein, kommen Sie«, drängte die zierliche Frau. »Etwas zu trinken? Vielleicht einen kleinen …?«

			»Einen kleinen Tee?«, fiel ihr die größere Frau mit fester Stimme ins Wort, und Alfie war, als würde ihre Gefährtin plötzlich ein wenig enttäuscht aussehen.

			»Danke, aber ich habe eben sehr ausgiebig gefrühstückt«, antwortete er. »Im Moment könnte ich absolut nichts mehr in mich reinkriegen.«

			»Sie werden das Cottage sehen wollen«, vermutete die größere Frau. »Ich muss nur schnell die Schlüssel holen.«

			»Danke«, sagte Alfie, als sie im Haus verschwand. »Miss Redwood? Miss Hopkins?«

			»Ach, um Himmels willen, Alfie, bei uns dürfen Sie nicht so förmlich sein«, entgegnete die kleinere Frau. »Und nur zur Information: Wir haben beschlossen, uns Ms zu nennen, nicht Miss. Ist moderner, finden Sie nicht auch?«

			»Ja«, stimmte Alfie ihr zu. »Sehr modern.«

			Die größere Frau kehrte mit zwei Schlüsselbunden zurück, die sie ihm reichte. »Die gehören jetzt Ihnen«, erklärte sie.

			»Vielen Dank, Ms Hopkins? Ms Redwood?«

			Die größere sah die kleinere Frau tadelnd an. »Ich habe geglaubt, du hättest uns inzwischen richtig vorgestellt, meine Liebe.« Dann drehte sie sich zu Alfie um. »Dies ist Marge, und ich bin Liz. Möchten Sie lieber allein zum Cottage gehen?«

			Alfie wurde klar, dass er es definitiv nicht wollte. Es käme ihm wie ein unerwünschtes Eindringen vor, einfach in Tante Augustas früheres Heim zu marschieren. Ihre engsten Freundinnen, die sie fraglos immerzu besucht hatten, wären genau die Richtigen, um ihn herumzuführen.

			»Macht es Ihnen etwas aus, mit mir zu kommen?«, fragte er. »Natürlich nur, wenn Sie im Moment nicht zu beschäftigt sind.«

			Marge winkte ab, als wäre schon die Andeutung albern, sie könnten anderes zu tun haben. »Alles, was wir tun können, um Ihnen zu helfen, machen wir gerne, Alfie; Sie brauchen nur zu fragen.«

			Alfie bekam ein schlechtes Gewissen. Wie die Bedienung im Pub gestern Abend waren die beiden mitfühlend, weil sie glaubten, er hätte einen nahestehenden Menschen verloren. Tante Augusta mochte auf einem benachbarten Zweig seines Familienstammbaums stehen, doch er hatte sich ihr nicht näher gefühlt als irgendeinem Mitreisenden gestern Abend im Zug.

			Liz holte ihre Mäntel, und sie begleiteten Alfie durchs Dorf, wobei Marge unterwegs erzählte, wer in welchem Haus lebte. »Und das dort ist Rakesh Choudhurys Cottage«, sagte sie nach einer Weile. »Ihm gehört das indische Restaurant im Ort.«

			»Ja, das habe ich gesehen. Ist es gut?«, erkundigte sich Alfie.

			»Wunderbar«, antwortete Liz. »Er serviert alle möglichen Regionalküchen: portugiesisch-indisch, bengalisch, kaschmirisch. Das Wort ›Bombay‹ im Restaurantnamen hat er nur wegen der Alliteration gewählt.«

			»Ich sage ihm dauernd, dass es Mumbai heißen muss«, merkte Marge dazu an.

			»Das ist kultureller Imperialismus, meine Liebe. Er darf es nennen, wie er will.«

			Marge ignorierte den Einwand und zeigte zu einem kleinen Haus auf der anderen Straßenseite. »Da wohnen die Fairchilds – Amelia und Henry. Die werden Sie schon recht bald kennenlernen, denn sie betreiben den Supermarkt. Sie haben ihn vor ungefähr anderthalb Jahren von Amelias Eltern übernommen.«

			»Und führen ihn vielleicht nicht ganz so gut wie ihre Vorgänger«, murmelte Liz.

			Sie bogen um eine Ecke, und Alfie sah das lose flatternde Banner vom Abend zuvor wieder, das immer noch nur an einem Ende befestigt war.

			»Ach du meine Güte«, entfuhr es Marge. »Tja, ich vermute, sie müssen es so lassen. Es könnte ein Beweisstück sein.«

			»Beweisstück?«, fragte Alfie interessiert. »Wofür?«

			»Na, am Dienstagabend …«, begann Marge.

			Doch Liz unterbrach sie sofort. »Alfie, ich hoffe, Sie finden alles im Cottage zu Ihrer Zufriedenheit. Wir haben praktisch nichts verändert, aber Ihre Tante hatte uns aufgetragen, dass ihre Kleidung dem Wohlfahrtsladen gespendet werden sollte. Und es gab einige Kleinigkeiten, die bestimmte Leute bekommen sollten.«

			»Ich verstehe nicht«, erwiderte Alfie verwirrt. »Ich dachte, sie wäre vollkommen unerwartet im Schlaf gestorben.« Wie konnte sie da Marge und Liz noch irgendwas mitgeteilt haben?

			»Ja, es war sehr friedlich. Eine gute Art zu gehen«, antwortete Marge. Im nächsten Augenblick gab sie ein Glucksen von sich. »Ah, ich verstehe, was Sie meinen! Keine Sorge, Alfie, wir haben keine Nachricht aus dem Jenseits bekommen.«

			»Marge, meine Liebe«, sagte Liz streng. »Das ist wirklich kein Thema, über das man scherzt.«

			»Aber kannst du dir vorstellen, wie Gussie bei einer Séance auftaucht? Nein, Alfie, Sie würden Gussie sicher nicht dabei antreffen, wie sie abwartend irgendwo herumsitzt – für den Fall, dass ein Medium fragt, ob jemand da ist. Sie dürfte in der nächsten himmlischen Cocktailbar sein, mit den Kellnern flirten und handgerollte kubanische Zigarren rauchen.«

			»Wirklich?«, fragte Alfie matt.

			»Wirklich«, bestätigte Marge. »Auf einer Wolke zu hocken und Harfe zu spielen würde für Gussie nicht infrage kommen. Sie hält nichts von Langeweile.«

			Liz griff nach Alfies Ärmel, damit er stehen blieb. »Hier wären wir«, sagte sie. »Windermere Cottage.«

			Das Haus war lang gezogen und niedrig, wurde von Sträuchern eingerahmt und hatte eine leuchtend violette Tür sowie leuchtend violette Fensterrahmen. Drei Kutschenlaternen hingen an der massiven Steinmauer.

			Alfie schloss die Haustür auf und ließ Liz und Marge höflich den Vortritt, ehe er ihnen ins Cottage folgte. Es gelang ihm nicht, seinen entsetzten Aufschrei zu unterdrücken. Die Wohnzimmerwände waren in einem psychedelischen Albtraum aus pink- und lilafarbenen, schwarzen und weißen Wirbeln gehalten. Bei längerem Hinsehen würden sie ihm eine Migräne bescheren. Plötzlich erinnerte er sich an die vermeintlich letzten Worte von Oscar Wilde: »Meine Tapete und ich kämpfen ein Todesduell. Entweder sie muss gehen oder ich.« (Der Biograf, in dessen Werk Alfie diese Sätze gelesen hatte, war allerdings sehr darauf bedacht, zu betonen, dass Wilde diese beiden Sätze in Wirklichkeit mehrere Wochen zuvor gesagt hatte.)

			»Gussie liebte die Siebziger«, erklärte Marge. »Möchten Sie das Schlafzimmer sehen?«

			»Einen Moment noch.« Alfie sank auf ein schwarzes Ledersofa.

			»Ich mache Ihnen eine Tasse Tee«, sagte Liz. »So was ist immer gut bei einem Schock. Wir haben Ihnen einige Sachen gekauft, nur damit Sie etwas im Haus haben.«

			»Oder hätten Sie vielleicht lieber einen Gin?«, schlug Marge vor, die bereits auf einen Barschrank mit Glastür in der Zimmerecke zusteuerte.

			Widerstand war zwecklos. Sie waren entschlossen, ihm irgendeine Flüssigkeit aufzudrängen, ob er wollte oder nicht. »Tee wäre gut«, antwortete Alfie.

			Liz begab sich mit einem zustimmenden Nicken in die Küche.

			»Jedenfalls …«, sagte Marge und nahm in einem der breiten schwarzen Ledersessel Platz, »fand Gussie stets Gefallen daran, den Eindruck zu erwecken, sie wäre total plemplem; dabei hatte sie einen messerscharfen Verstand. Als wir ihr Testament bekamen, hatte sie noch einen Nachtrag verfasst, demzufolge wir ihre Kleidung und einige andere persönlichen Sachen weggeben sollten, damit Sie direkt einziehen können. Dann waren da noch einige kleinere Erbstücke, hauptsächlich Schmuckstücke. Aber das meiste ist noch da.« Neugierig beäugte sie ihn durch ihre zu große Brille. »Laut Google gibt es keine Mrs McAlister, aber vielleicht ist da ja eine Freundin, der etwas Georg-Jensen-Silber gefallen könnte?«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Im Moment habe ich keine Freundin.«

			Da. Es auszusprechen war gar nicht so schwer gewesen. Vielleicht dachten sie, er wäre auf der Suche nach der nächsten Freundin, nachdem er scharenweise gebrochene Herzen hinter sich gelassen hatte. Stattdessen war es sein Herz, das gebrochen war.

			Liz kehrte mit dem Teetablett zurück. »Nach einer Weile fällt Ihnen die Tapete überhaupt nicht mehr auf. Sie wird wie ein Teil von Ihnen.«

			Diese Vorstellung beschwor in ihm Furcht einflößende Bilder herauf, wie er von grellbunten Wirbeln verschlungen wurde.

			»Milch?«, fragte sie und schenkte ihm einen Becher Tee ein. Dann bot sie ihm einen Teller mit einem halben Dutzend beiger Quadrate an.

			»Ist es das, was ich denke?«, fragte er.

			»Das kommt wohl darauf an, was Sie denken«, entgegnete Marge.

			Alfie nahm ein Stück und biss hinein. »Das beste Karamell in den Cotswolds«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Ich habe es durch meine Mutter kennengelernt, und ich fand damals, dass es das Wunderbarste war, was ich jemals gekostet habe.« Er strich mit der Zunge über seine Zähne. »Finde ich immer noch.«

			»Freut mich zu hören«, sagte Liz. »Natürlich habe ich das Rezept nie verändert.«

			Alfie riss die Augen auf. »Das haben Sie gemacht?« Sie nickte. »Auch schon damals, als ich acht war?« Sie nickte wieder.

			»Wie alt sind Sie heute, Alfie?«, fragte Marge.

			»Zweiundvierzig«, antwortete er.

			»Da musst du gerade angefangen haben, Liz«, sagte sie. »Weißt du noch, wie du rumgelaufen bist und dir von allen die Rezepte hast geben lassen? Du dachtest nie, dass sie richtig gut waren, oder? Und du hast immer weiter probiert, bis du es genau so hinbekamst, wie du wolltest.«

			»Tja«, sagte Liz. »Mein Lebenswerk: die Herstellung von Karamell. Etwas ganz anderes als Sie mit Ihrem Start-up, Alfie. Ich fürchte, Ihnen wird Bunburry im Vergleich zu London sehr ruhig vorkommen. Hier passiert nicht viel.«

			In letzter Zeit war zu viel passiert. Ein verschlafenes Nest war das, was er jetzt brauchte.

			»Obwohl …«, wandte Marge ein, die herüberkam und sich Tee einschenkte, »erst vor wenigen Tagen ist bei uns tatsächlich etwas passiert. Das wollte ich vorhin erzählen, als Liz mich so unhöflich unterbrach.«

			»Du weißt sehr wohl, warum ich das tat, meine Liebe«, erwiderte Liz freundlich.

			»Ja, und du hattest ganz recht«, sagte Marge. »Ich hatte den armen Anthony völlig vergessen. Jedenfalls war alles sehr dramatisch.«

			Liz schnalzte leise mit der Zunge.

			»Was schon wieder recht passend war, bedenkt man, dass er der Regisseur unseres Laientheaters war. Wir proben Die Mausefalle. Kennen Sie es – dieses Krimistück von Agatha Christie? Ach, selbstverständlich kennen Sie es, denn es wird ja seit Jahren in London gespielt.«

			Alfie achtete sorgsam darauf, einen höflich-neutralen Gesichtsausdruck zu zeigen. »Ja«, antwortete er unverfänglich. »Ich habe es gesehen.«

			Er war mit Vivian dort gewesen, als sie für einen Tag Touristen spielten und all die Dinge taten, die Londoner eigentlich nie taten – die Kronjuwelen im Tower bestaunen, vom London Eye die Stadt aus der Vogelperspektive ansehen, zu Madame Tussauds gehen. Er hatte ein Foto von Vivian geschossen, als sie zwischen den A-Promis posiert hatte; und sie sah auf dem Bild umwerfender aus als sie alle zusammen. Es war noch auf seinem Handy, doch er ertrug es nicht, sich das Foto noch einmal anzusehen.

			Während Alfie kurzzeitig in Gedanken versunken gewesen war, hatte Marge weitergeplaudert. »… obwohl ich nicht verstehe, wie er das tun kann, wo wir doch unseren Regisseur verloren haben.«

			»Ich glaube nicht, dass Alfie dir folgen kann«, murmelte Liz. »Du erzählst alles ziemlich verwirrend.«

			»Natürlich kann er mir folgen«, widersprach Marge. »Stimmt’s, Alfie?«

			»Ich glaube, ja«, log Alfie. »Also führt Anthony Regie?«

			»Lass mich es erzählen, meine Liebe«, sagte Liz zu Marge. »Nein, Alfie, James Fry war der Regisseur unseres Stücks. Der arme Anthony ist sein Cousin – er arbeitet bei Bunburry Blooms, dem Blumenladen, an dem wir vorbeigegangen sind, als Marge im Begriff gewesen ist, Ihnen mit ziemlich lauter Stimme von James zu erzählen, der auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen ist. Das war taktlos, meine Liebe.«

			»Auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen?« Alfie stellte seinen Teebecher ab und lehnte sich auf dem Sofa nach vorn. Eine solche Äußerung in Bunburry zu hören, hätte er nicht erwartet.

			»Es geschah, als er das Banner für unser Stück aufhängte«, berichtete Liz seufzend. »Er muss von der Leiter gefallen sein, und unglücklicherweise verfing sich sein Schal an einem Haken, als er stürzte. Ein furchtbarer Unfall.«

			Marge schob ihre Brille auf dem Nasenrücken nach oben. »Falls es denn überhaupt ein Unfall war.«

			Alfie hatte seinen Teebecher vergessen. »Sie meinen doch nicht etwa – Mord?«, fragte er interessiert.

			»Man merkt, dass er ein Stadtkind ist, nicht wahr?«, sagte Marge. »In London haben Sie vielleicht Morde, Alfie, aber ganz gewiss nicht in Bunburry.«

			Menschen sind Menschen, ganz gleich, wo sie leben, dachte Alfie. Und einige Menschen waren Mörder. Es gab mehrere psychologische Studien zu diesem Thema, die er zitieren könnte.

			»Er könnte Geldprobleme gehabt haben«, meinte Liz. »Er war Versicherungsmakler, und vielleicht ging sein Geschäft nicht so gut, wie er gehofft hatte. Es gibt Vermutungen, dass er sich das Leben genommen hat.«

			»Na, was auch passiert sein mag, wir haben jedenfalls keinen Regisseur mehr«, sagte Marge.

			»Sicher wird sich das heute Abend alles klären.« Liz wandte sich an Alfie. »Ich möchte Sie nicht von Ihrem neuen Zuhause weglocken, aber wir treffen uns alle um acht Uhr im Drunken Horse, um zu besprechen, wie es weitergeht. Sie dürfen sehr gerne dazukommen. Dann können wir Sie einigen Leuten vorstellen.«

			»Abgemacht«, antwortete Alfie. »Ich werde sowieso dort sein, weil ich noch für eine Nacht gebucht habe.« Und je nachdem, wie Tante Augustas Schlafzimmer aussah, würde er vielleicht bis auf Weiteres im Drunken Horse bleiben wollen.

			»Wir lassen Sie dann mal in Ruhe alles erkunden«, sagte Liz. »Komm, Marge.«

			Sie arbeiten gut als Team zusammen, dachte Alfie. Es war beinahe schade, dass es keinen Mord gab. Er konnte sich die beiden gut als eine Art doppelte Ausfertigung von Miss Marple vorstellen – freundliche Detektivin und noch freundlichere Detektivin –; Marge, die den Verdächtigen mit ihrem Geplauder in ein trügerisches Gefühl von Sicherheit lullte, und Liz, die still dasaß und sofort den kleinsten Hinweis aufschnappte.

			Er brachte sie zur Tür, beugte sich nach unten und gab beiden einen Wangenkuss. »Es war sehr schön, Sie beide kennenzulernen«, sagte er. »Danke für alles!«

			Er blickte ihnen nach, als sie die schmale Straße hinuntergingen, sehr ernst miteinander redend, und ertappte sich dabei, wie er sich freute, sie heute Abend wiederzusehen. Eventuell wäre er weniger beglückt gewesen, hätte er gehört, was sie redeten.

			»Er hat übrigens keine feste Freundin«, erwähnte Marge. »Ich schwöre, wäre ich zwanzig Jahre jünger und er nicht mehr oder minder ein Verwandter … Er sollte lieber aufpassen, sonst verschlingt ihn eine der Silberlöwinnen.«

			»In den Cotswolds gibt es nicht viele Silberlöwen, glaube ich«, entgegnete Liz. »Vielleicht alte Gloucester-Scheckenschweine und hier und da ein Lama.«

			Marge tätschelte ihren Arm. »Doch keine richtige Silberlöwin. So nennt man eine ältere Frau, die es auf einen jüngeren Mann abgesehen hat.«

			»Ach du liebe Güte«, entfuhr es Liz. »Das klingt nicht sehr passend.«

			»Nein, ganz und gar nicht, oder? Was wir brauchen, ist jemand Jüngeres. Ungebunden. Vorzugsweise gut aussehend. Also, welche Frau kennen wir, auf die diese Beschreibung passt?«

			»Wir dürfen uns nicht einmischen, meine Liebe«, mahnte Liz. Aber sie grinste.

			»Eine kleine Dinnerparty, was meinst du? Nur wir vier? Rufe ich an oder du?«, fragte Marge.

			»Das sollte ich wohl. Sie ist schließlich meine Großnichte.«

		

	
		
			3. Windermere Cottage

			Das nächste Zimmer war die Küche, und spontan fiel Alfie dazu der Karneval in Rio ein. Farbenfrohe Kacheln zierten die Wände, das Rollo war scharlachrot, und die Schrankfronten und Arbeitsflächen waren in dem Violett gehalten, das Alfie mittlerweile für Tante Augustas Markenzeichen hielt.

			Allerdings empfand er diesen wilden Überschwang auch als aufmunternd. Alfie konnte sich gut vorstellen, an diesem massiven Holztisch zu frühstücken und die Aussicht auf die Felder hinter dem Cottage zu genießen. Noch dazu war hier reichlich Platz, um Liz und Marge zum Dinner einzuladen.

			Im Bad war alles Avocado-Grün. Wartet man lange genug, dachte Alfie, werden die meisten Sachen irgendwann wieder modern; dazu zählen Bäder in diesem Grün jedoch nicht. Es war ein ernüchternder Kontrast zu dem Komfort und der Modernität im Drunken Horse.

			Es gab zwei Wandschränke in der Diele. Darin befanden sich Haushaltsutensilien, die alle in ordentlichen Behältern aufbewahrt wurden, und Stehordner, die in Reih und Glied aufgestellt waren. Niemand, der einen solchen Ordnungssinn an den Tag legte, konnte sich vorhalten lassen, plemplem zu sein.

			Ein kleiner Wirtschaftsraum war in einem grellen Zitronengelb gestrichen, bei dem Alfies Zahnschmelz protestierte. Noch zwei Zimmer. Auf den ersten Blick hielt er das nächste für das Schlafzimmer und wäre beinahe auf der Stelle zurück ins Drunken Horse geflohen. Die Wände waren von ineinander übergehenden Rhomben in Grau-, Braun- und Orangetönen bedeckt. Tante Augusta dürfte auf jeden Fall keine bewusstseinsverändernden Drogen gebraucht haben – fünf Minuten vor dieser Tapete waren allemal halluzinogen genug. Alfie lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte, das Zimmer anzusehen, ohne hinzusehen. Da war eine Schlafcouch mit einem sehr bunten indischen Überwurf. Es gab einen Sessel, der in beigen Samt gehüllt war. Und einen kleinen Tisch mit, oh ja, einer Lavalampe. Es könnte ein nettes Gäste- oder Arbeitszimmer werden. Nach gründlicher Renovierung …

			Der letzte Raum musste das Schlafzimmer sein. Bevor Alfie die Tür öffnete und hineinging, konnte er an nichts anderes denken als an das Foto von einem Siebzigerjahre-Schlafzimmer, das er mal gesehen hatte: schwarze Wände, schwarze Vorhänge, schwarzer Teppich und eine verspiegelte Decke über einem runden, mit schwarzem Satin bezogenen Bett. Vielleicht war Tante Augusta auf genau diesen Look abgefahren – nur eben in Lila.

			Er stieß die Tür auf – und entdeckte einen Hafen der Stille. Das allgegenwärtige Lila war hier zu einem zarten Lavendelton gedämpft. Das Doppelbett war von einem taubengrauen Überwurf bedeckt, und die reinweiße Holzlackierung und Decke verliehen dem Raum Helligkeit, wirkten gleichzeitig aber auch beruhigend. Es gab zwei Nachttische mit offenen Regalböden, die leer waren, aber eine Höhe und Breite besaßen, die nahelegten, dass sie Bücher enthalten hatten. Auf dem einen stand ein altmodisches Telefon. Sofort dachte Alfie an Oscar. Es war eine von Oscars vielen Schrullen, dass er zwar sehr gerne via Textnachricht kommunizierte, aber ausschließlich über seinen Festnetzanschluss telefonierte; er behauptete, dass Handys immer in den besonders wichtigen Augenblicken versagten.

			Alfie hob den Hörer auf und stellte fest, dass das Telefon angeschlossen war. Er hockte sich auf die Bettkante und wählte Oscars Nummer. Es läutete dreimal, ehe abgenommen wurde, doch anstelle von Oscars Stimme hörte Alfie eine grabestiefe. »Bei de Linnet. Lane, der Butler, am Apparat. Wen darf ich melden?«

			»Ich … W-wer? … Ist Oscar zu sprechen?«, brachte Alfie heraus.

			»Ich sehe nach, ob der junge Herr zu sprechen ist.«

			Seit wann hatte Oscar einen Butler? Alfie kannte seinen Freund nicht anders als exzentrisch, doch selbst für Oscar war ein Butler ein bisschen zu doll.

			»Hallo, Alfie«, meldete Oscar sich in einem munteren Tonfall.

			»Aber …« Alfie war immer noch verwirrt. »Ich habe Lane doch gar nicht gesagt, wer ich bin. Woher wusste er, dass ich es bin?«

			»Weil ich Lane bin, du Schwachkopf!«

			»Was?« Alfie ging durch den Kopf, dass er schon sehr viele Momente mit Oscar erlebt hatte, in denen ihm ein verblüfftes »Was?« über die Lippen gekommen war.

			»Ich bekomme in letzter Zeit viele Werbeanrufe, und mit Lane kann ich die abwimmeln, ohne unhöflich zu sein«, erklärte Oscar. »Ich sage denen, dass der junge Herr gerade auf Reisen in Patagonien ist. Das funktioniert meistens. Abgesehen von dem einen Mal, als der Anrufer aus Patagonien war und darauf bestand, dass der junge Herr unbedingt zu seiner Mutter in Puerto San Julián fahren und bei ihr wohnen sollte. Ich muss zugeben, dass die Dame ganz entzückend klang und sehr gern Besuch hat. Hast du vielleicht Lust auf eine Reise nach Patagonien? Dir muss das Landleben inzwischen doch zum Hals raushängen.«

			Alfie streifte seine Schuhe ab und streckte sich auf dem Bett aus, den Hörer noch am Ohr. »Eigentlich habe ich vor, eine Weile hierzubleiben.« Es überraschte ihn selbst, dass er so bestimmt klang. »Tante Augustas Freundinnen sind überhaupt nicht so, wie du geunkt hast. Sie sind sogar noch entzückender als die Dame in Patagonien. Also, vergiss unsere Reise nach Patagonien. Wie wäre es, wenn du für ein paar Wochen nach Bunburry kommst?«

			Durchs Telefon konnte Alfie seinen Freund erschaudern hören. »Mein Guter, hast du endgültig den Verstand verloren? Ich kann mir nichts Öderes vorstellen.«

			Alfie lehnte sich mit einem sehr zufriedenen Grinsen in die bequemen Kissen zurück. »Du irrst dich. Bunburry ist richtig aufregend. Zum Beispiel gab es hier gerade einen mysteriösen Todesfall.«

			»Wie spannend!«, sagte Oscar. »Erzähl mir mehr.«

			»Jemand hing tot an einem Haken an einem Gebäude. Vielleicht war es lediglich ein Unfall, aber es gibt auch einige, die denken, dass es sich um einen Selbstmord gehandelt hat.«

			»Natürlich nicht.«

			»Natürlich nicht – was?«, fragte Alfie.

			»Es war kein Unfall und auch kein Suizid. Es war Mord.« Oscar klang sehr überzeugt.

			»Was?«, entfuhr es Alfie ein weiteres Mal.

			»Ist doch offensichtlich.« Oscar hatte diesen Tonfall, der normalerweise ein »du Schwachkopf« nach sich zog. Alfie wartete darauf, dass ihm erklärt wurde, was so offensichtlich war. »Es ist ein Mafia-Mord. Das ist genau die Vorgehensweise wie bei dem italienischen Banker, der von der Blackfriars Bridge baumelte. Da haben sie zuerst auch gesagt, es wäre Selbstmord gewesen, und dann stellte sich heraus, dass es Mord war. Wenn du nachforschst, wirst du alle möglichen finsteren Machenschaften aufdecken.«

			Es war dumm gewesen zu hoffen, dass Oscar wie ein vernunftbegabter Mensch reagierte.

			»Bisher habe ich nur ein indisches Restaurant entdeckt, aber ich werde mich auf die Suche nach einer Pizzeria und dem Paten von Bunburry machen«, sagte Alfie. »Ich melde mich wieder, wenn ich den Schurken hinter Schloss und Riegel habe.«

			»Da wünsche ich viel Erfolg, Sir«, sprach Oscar mit seiner Butler-Lane-Stimme und beendete das Gespräch.

			Alfie legte gleichfalls den Hörer auf, verschränkte die Hände hinterm Kopf und entspannte sich. Das Bett war erstaunlich bequem. Es war seltsam, nicht das fortwährende Brummen des Straßenverkehrs zu hören, das sein Leben in London begleitet hatte. Doch ihm gefiel diese unerwartete Stille. In diesem Raum herrschte eine Atmosphäre des Friedens.

			Kerzengerade schoss er hoch. Tante Augusta ruhte jetzt in Frieden. Wie hatte er hier liegen und völlig sorglos mit Oscar plaudern können – auf demselben Bett, in dem sie gestorben war? Und wie sollte er jemals guten Gewissens hier schlafen können? Er wollte nicht auf diesem Bett liegen; wollte nicht in diesem Zimmer sein. Es fühlte sich schamlos an, geradezu makaber. Vielleicht könnte er das Bett rausschaffen und das Zimmer renovieren lassen, wenn er ohnedies die psychedelische Wohnzimmergestaltung umarbeiten ließ. Aber dieses Zimmer fühlte sich richtig an, so wie es war. Als sollte es nicht gestört werden. Falsch daran war lediglich, dass er in ihm war.

			Eben noch hatte er Oscar gesagt, dass er beabsichtigte hierzubleiben. Jetzt begriff er, dass es unmöglich war. Er würde Windermere Cottage einem Makler übergeben und sich woanders eine Zuflucht suchen. In der Hoffnung, dass er irgendwo eine fand.

			Zögernd hockte er auf der Kante von Tante Augustas Totenbett und schlüpfte in seine Schuhe. Heute Morgen war es ihm überhaupt nicht aufgefallen, aber nun sah er, dass der gestrige Regen sie ruiniert hatte. Und dabei war es sein Lieblingspaar. Noch ein Zeichen, dass Bunburry nicht der richtige Ort für ihn war. Er würde zurück zum Drunken Horse gehen, sich heute Abend von Liz und Marge verabschieden und morgen nach London zurückreisen, um seine Pläne neu zu überdenken.

			Auf dem Weg zum Hotel kam er am Supermarkt vorbei. Es war unwahrscheinlich, dass sie führten, was er brauchte, doch er hatte nichts anderes vor. Als er den Laden betrat, hörte er laute Stimmen, eine weiblich, die andere männlich.

			»Was weißt du denn schon davon? Du weißt rein gar nichts!«

			»Oh, ich weiß sehr viel mehr, als du denkst, glaub mir!«

			Eine Frau in den Mittzwanzigern kam aus einer Tür hinten im Laden. Ihr schwarzes Haar war zu einem dünnen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug einen schäbigen Kittel, der sie gleichfalls dünn wirken ließ. Ihr Gesicht war gerötet und wütend, und sie biss sich auf die Unterlippe, als sie Alfie sah.

			»Verzeihung«, entschuldigte sie sich. »Ich wusste nicht, dass wir einen Kunden haben.«

			»Ich bin eben erst reingekommen«, behauptete Alfie leichthin und ließ sich nicht anmerken, dass er die letzten Worte des Streits mitgehört hatte. »Haben Sie zufällig Schuhcreme?«

			»Ich glaube, ja«, antwortete sie. »Moment, ich bin nicht sicher, wo …«

			Ein junger Mann, der ungefähr im selben Alter wie die Frau und in einen ähnlich schäbigen Kittel gewandet war, kam nun durch dieselbe Tür. Alfie fand, sie würden deutlich professioneller und einnehmender aussehen, trügen sie normale Kleidung. Trotz seiner jungen Jahre setzte der Mann bereits reichlich Speck an, sodass sein Gesicht an eine beleidigte Putte erinnerte, und er bewegte sich mit der Schwerfälligkeit eines weit älteren Mannes.

			»Sie müssen sie entschuldigen«, sagte er. »Man sollte meinen, dass sie inzwischen weiß, was wo steht. Schuhcreme ist hier drüben. Ich zeige es Ihnen.«

			Alfie folgte ihm nicht, sondern präzisierte seinen Kaufwunsch. »Braune Schuhcreme, bitte. Und eine Schuhputzbürste, falls Sie so etwas haben.« Er wandte sich wieder zu der Frau um, die ob der abfälligen Bemerkung noch röter und wütender aussah. »Ich komme eben vom Windermere Cottage. Meine Tante Augusta …«

			»Oh, das mit Gussie tut mir so leid!«, platzte sie heraus. »Sie war reizend. Mir fehlt es richtig, sie zu sehen.«

			Der Mann kam zurückgelaufen, eine Hand ausgestreckt. »Mein Beileid. Ich bin Henry Fairchild.«

			Alfie schüttelte seine Hand. »Alfie McAlister.«

			Der Mann legte einen Arm um die Schultern der Frau und zog sie zu sich. »Und dies ist meine Frau Amelia.«

			Alfie gefiel diese besitzergreifende Geste nicht, und ihrer Miene nach zu urteilen, Mrs Fairchild ebenfalls nicht. Alfie konnte ihr nicht die Hand schütteln, weil sie fest an ihren Mann gepresst war.

			»Freut mich sehr, Sie beide kennenzulernen«, sagte er. »Ähm … die Schuhcreme?«

			Henry ging wieder weg.

			»Also, dies ist Bunburrys einziger Supermarkt?«, erkundigte sich Alfie bei Amelia. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Arbeitstage sehr lang sind.«

			Sie nickte. »Müssen sie sein. Aber das ist nur vorübergehend. Noch können wir uns keine Hilfen leisten.«

			»Na, na, Schatz«, sagte Henry, der mit Bürste und Schuhcreme zurückkehrte, »so redet man doch nicht mit Kunden, oder? Es ist nicht so schlimm, wie es sich bei ihr anhört, Mr McAlister. Oder darf ich Alfie sagen? Wir schaffen es, uns abwechselnd mal eine Pause zu gönnen, und Amelia kann es gar nicht erwarten, hier rauszukommen, stimmt’s nicht, Schatz?«

			Er schien wild entschlossen, Alfie zum Zeugen ihrer Beziehungsprobleme zu machen. Und Alfie war nicht minder entschlossen, es zu ignorieren. Er holte seine Geldbörse hervor. »Danke! Wie viel macht das?«

			»Brauchen Sie eine Tüte?«

			»Nein, die zwei Sachen nehme ich so«, antwortete Alfie. »Um meinen Teil zum Umweltschutz beizutragen.«

			Henry lachte laut. »Betty wird Sie lieben«, meinte er.

			Alfie hatte nicht vor, diese Unterhaltung zu verlängern, indem er fragte, wer Betty sei. Er zückte seine Kreditkarte, bezahlte und ging.

			Auf dem Weg zum Drunken Horse kam er am Blumenladen vorbei. Die meisten Geschäfte in Bunburry hatten putzige, altmodische Fenster mit winzigen Scheiben. Doch der Blumenladen hatte ein großes Schaufenster, durch das man recht gut ins Innere hineinsehen konnte. Ein schmächtiger Mann, der vielleicht einige Jahre jünger als Alfie war, stand vor einem langen Tisch voller Blumen in leuchtenden Farben, die einen auffälligen Kontrast zu seiner dunklen Jeans und seinem Sweatshirt bildeten. Zügig nahm er einen Stängel nach dem anderen auf, scheinbar willkürlich, doch während Alfie fasziniert zuschaute, entstand ein perfekter Strauß. Der Mann ging zu einem Sortiment von Farbbändern, musterte sie kurz und schnitt einen Streifen aus himmelblauer Seide ab, den er in einer raffinierten Schleife um die Stiele wand. Es passte genau zu den Farben der Blüten.

			Er trat zurück, um sein Werk zu begutachten, und runzelte ein wenig die Stirn. Dann erblickte er Alfie, der daraufhin eine Hand zum Gruß hob. Zu spät bemerkte Alfie, dass er in ebendieser Hand die Schuhcreme und die Bürste hielt. Er musste aussehen wie ein Hooligan, der im Begriff war, ein Geschoss durch die Scheibe zu schmettern. Oder vielleicht wie jemand, der ein geheimes Zeichen gab, um zu prüfen, ob der andere auch Mitglied im hochverehrten Schuhputzer-Orden war. Der Mann drinnen schien für einen Augenblick verwirrt; dann lächelte er scheu und winkte zurück.

			Vermutlich war dies »der arme Anthony«, der Cousin des verschiedenen James Fry. Zweifellos kondolierte auch dem armen Anthony ein jeder, der ihm begegnete, nur dass es in seinem Fall angebracht war. Er hatte einen Angehörigen verloren, der Teil seines Lebens gewesen war, jemanden, dem er nahestand. Hingegen kannte jeder in Bunburry Tante Augusta besser als Alfie. Er war hier wie ein Hochstapler, und je schneller er zurück nach London kam, desto besser.

		

	
		
			4. Der unbeweinte Verschiedene

			Alfie beschloss, im Pub zu essen, bevor er sich um acht mit Marge, Liz und ihren Laienschauspielfreunden traf. Er bestellte sich einen Shepherd’s Pie und ein Glas vom roten Hauswein, das er umgehend erhielt. Anschließend setzte er sich mit dem Wein an einen Tisch hinten im Pub, den ein Raumteiler aus Holz vom Nachbartisch trennte.

			Zur Zerstreuung nahm er eine liegen gelassene Zeitung auf und stellte fest, dass es sich um das Lokalblatt handelte. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: Einheimischer stirbt bei außergewöhnlichem Unfall.

			Darunter stand: »James Fry, 43 Jahre, wurde am Dienstagabend nach einem tragischen Missgeschick tot aufgefunden. Der Versicherungsmakler, ein eifriger Förderer der Kunst und neuer Regisseur von Bunburrys beliebter Laienspielgruppe, hatte vermutlich das Werbebanner für die bevorstehende Inszenierung von Die Mausefalle wieder befestigen wollen, als er von der Leiter rutschte. Dabei verfing sich sein Schal an einem Haken über dem Theatereingang. James Fry, der in Bunburry geboren und aufgewachsen war, gründete dort auch vor rund zehn Jahren seine eigene Firma. Es heißt, dass er ernste finanzielle Probleme hatte.«

			Das typische journalistische Herumlavieren, dachte Alfie. Solange der Gerichtsmediziner die Todesursache noch nicht amtlich festgestellt hatte, durfte die Zeitung nicht explizit schreiben, dass James Fry Selbstmord begangen hatte, sehr wohl aber einen Wink mit dem Zaunpfahl geben. Es stimmte mit dem überein, was Liz über Frys Geldsorgen gesagt hatte, dennoch fand Alfie es nicht überzeugend. Dies schien eine sehr unzuverlässige Methode zu sein, wenn man sich selbst umbringen wollte. Unweigerlich musste er an Oscars Bemerkung denken: Wenn du nachforschst, wirst du alle möglichen finsteren Machenschaften aufdecken. Hatte James Frys erfolgloses Versicherungsgeschäft tatsächlich irgendwie zu seinem Tod geführt? Andererseits war es auch eine sehr unzuverlässige Methode, wenn man jemanden töten wollte. Vielleicht musste man die Schlagzeile beim Wort nehmen, und es war nichts weiter als ein außergewöhnlicher Unfall gewesen.

			Während er auf seinen Shepherd’s Pie wartete, trank er einen Schluck von dem Wein und stellte überrascht fest, dass es sich um seinen sehr passablen Merlot handelte. Eventuell würde das Mikrowellengericht doch nicht so schlecht sein, wie er befürchtete.

			Der Rest der Titelseite wurde von einem Porträtfoto von James Fry eingenommen. Er war ein gut aussehender Mann gewesen, auch wenn Alfie der Gesichtsausdruck überhaupt nicht gefiel. Er hatte etwas Eitles und Selbstzufriedenes an sich. Doch Alfie ermahnte sich, dass es eine vollkommen unfaire Unterstellung war. Man konnte nicht vom Foto eines Menschen auf dessen Charakter schließen, erst recht nicht von einem Zeitungsfoto.

			Im nächsten Moment erregte eine Auseinandersetzung an der Bar seine Aufmerksamkeit. Dort schob der Barkeeper, der Alfies Bestellung aufgenommen hatte, einer Frau einen großen Bogen Papier hin, den sie anscheinend nicht annehmen wollte.

			»… ich darf hier nichts Politisches aushängen«, erklärte er mit lauter Stimme.

			»Das ist nicht politisch!«, erwiderte die Frau aufgebracht.

			Ein amerikanischer Akzent, bemerkte Alfie. Vielleicht war sie eine Touristin, die sich das Herz von England anschauen wollte. Auf Wandertour womöglich. Sogar in dem dicken Parka sah sie schlank und sportlich aus. Mit einer gereizten Geste strich sie sich das lange blonde Haar zurück.

			»Hier geht es um die Rettung des Planeten«, fuhr sie fort. »Wir müssen ihn für unsere Kinder und Kindeskinder retten.«

			»Dieses Argument zieht bei ihm nicht, meine Gute«, rief einer der Stammgäste. »Er hat keine Kinder. Jedenfalls keine, die er anerkennen würde.«

			Seine Freunde lachten grölend, und die Frau schnappte sich den Papierbogen. Alfie rechnete damit, dass sie den Pub verlassen würde, doch stattdessen trat sie auf einen der Tische zu. Nach einem kurzen Gespräch mit den dort sitzenden Gästen zog sie zu einem anderen Tisch weiter. Die Leute begrüßten Sie recht freundlich, doch wenn sie näher kam, hörte Alfie, dass sie zumeist nur ein »Bedaure, nein« als Antwort bekam.

			Schließlich erreichte sie seinen Tisch. »Hi!«, grüßte sie ihn. »Ich würde Sie gerne zu einer Versammlung der Grünen am Dienstagabend einladen. Es geht um dringend nötige neue Umweltschutzgesetze.«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich fahre morgen zurück nach London.«

			Sie stieß einen gedehnten Seufzer aus. Im selben Moment kam der Barkeeper mit Alfies Shepherd’s Pie.

			»Bitte sehr«, sagte er. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

			»Nein, vielen Dank«, antwortete Alfie und fragte die Frau: »Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

			»Ich sehe wohl aus, als könnte ich einen Drink vertragen«, meinte sie. »Na, okay, warum nicht? Ich nehme das Übliche, danke!«

			Alfie fragte sich, was das Übliche für eine Umweltaktivistin wäre. Fencheltee mit Bio-Honig? Quellwasser mit einem Stück ungewachster Zitronenschale? Er stand auf und holte ihr einen Stuhl, wobei er die Zeitung auf den leeren Tisch hinter dem Raumteiler warf. »Bitte, setzen Sie sich. Tut mir leid, ich hatte nicht gefragt, ob Sie essen möchten.«

			»Ein Drink reicht vollkommen«, erwiderte sie, zog ihren Parka aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Sie trug eine Jeans und eine schlichte Leinenbluse, doch irgendwie sahen die Sachen an ihr elegant aus. Sie hatte feine, fast zarte Gesichtszüge und einen recht intensiven Blick. Alfie schätzte sie auf ungefähr vierzig. »Hi, ich bin Betty.«

			»Und ich bin Alfie.«

			»Alfie?«, wiederholte sie. »Oh nein. Nein, nein, nein. Du kannst nicht Alfie sein.«

			Er lehnte sich ein wenig zurück. Was in aller Welt hatte sie über ihn gehört? Ihm fiel nichts ein, was er so Furchtbares getan haben könnte, um diese Reaktion zu rechtfertigen. Vielleicht hatte sie ihn auch gegoogelt und etwas dagegen, dass er ein Vermögen mit seinem Start-up gemacht hatte. Würde sie ihm glauben, dass er stets auf ethisch korrekten Geschäftspraktiken bestanden hatte?

			Sie erschauderte. »Dieser Film«, erklärte sie, »Der Verführer lässt schön grüßen mit Michael Caine als Alfie. Ein sogenannter Klassiker. Schrecklicher Mann – einfach schrecklich zu Frauen. Ich kann erkennen, dass du nicht so bist. Du bist einer von den Guten.«

			»Wirklich?«, fragte er.

			»Ganz gewiss bist du einer der Guten. Ich erkenne das immer. Alle Frauen können das, wenn sie ehrlich zu sich sind. Aber viel zu oft machen sie sich selbst etwas vor.«

			Amerikanerinnen sind so viel direkter, dachte Alfie. Wäre Betty Engländerin, hätte sie sich schlicht auf eine resignierte Art und Weise über das fürchterliche Wetter von gestern beklagt.

			»Also ich kann dich auf keinen Fall Alfie nennen«, sagte sie. »Ich werde Al zu dir sagen. Aber lass dich nicht vom Essen abhalten.«

			Artig probierte Alfie von dem Shepherd’s Pie. Das Essen war ganz und gar nicht so, wie er erwartet hatte. Das Lammhack mit Kartoffelbrei war kein in der Mikrowelle erhitztes Fertiggericht, sondern frisch und hervorragend zubereitet. Ihm fielen gleich mehrere teure Londoner Restaurants ein, die mit dieser Qualität nicht mithalten könnten.

			»Das ist gut«, stellte er verwundert fest und aß mehr davon.

			»Ja, das Essen hier ist immer gut«, bestätigte Betty. »Alles frisch und aus der Region.« Der Barkeeper kam wieder und stellte Betty ein Half-Pint hin. »Das Bier eingeschlossen«, fügte sie hinzu.

			»Ich habe beim Chef nachgefragt«, teilte der Barkeeper ihr mit. »Er meint, wir können das Ankündigungsplakat der Versammlung aufhängen.«

			Sie reichte ihm den Papierbogen mit einem Lächeln, das, wie Alfie bemerkte, eher dankbar als triumphierend war.

			»Zum Wohl!«, sagte er und prostete ihr mit seinem Weinglas zu.

			Sie erhob ihr Glas. »Zum Wohl!«

			»Was ist das?«, fragte er neugierig.

			Sie trank einen kräftigen Schluck. »Bunburry Brew. Das hiesige Ale. Hast du es noch nicht probiert?«

			»Bisher noch nicht.« Das hörte sich an, als gäbe es in Zukunft noch Gelegenheit dazu. Aber es bestand keine Notwendigkeit, dass er sich persönlich um den Verkauf von Tante Augustas Cottage kümmerte, und einen anderen Grund, noch einmal herzukommen, sah er nicht. Dennoch könnte er seinen letzten Abend hier genießen.

			»Du bist also Paul-Simon-Fan, nicht wahr?«, fragte er und widmete sich wieder seinem Shepherd’s Pie.

			Sie verengte die Augen. »Woher um alles in der Welt weißt du das denn?«

			»Der Song«, antwortete er. »Paul Simon. Ich darf dich Betty nennen, und du hast beschlossen, mich Al zu nennen.«

			Sie lachte schallend und schlug sich sofort eine Hand vor den Mund, weil sich die anderen Gäste zu ihnen umdrehten.

			»Sehr gut!«, sagte sie immer noch lachend. »Du siehst so anständig aus, da hätte ich nicht gedacht, dass du Sinn für Humor hast.«

			Alfie war ein wenig gekränkt. »Bedenkt man deine Ansichten zu Der Verführer lässt schön grüßen, ist es doch sicher besser, anständig als unanständig zu sein?«

			Etwas an seinem Tonfall musste sein Unbehagen verraten haben, denn sie hob beschwichtigend beide Hände. »Hey, ich meinte nichts Schlechtes. Ich weiß doch, dass du einer von den Guten bist, schon vergessen? Es ist nur … Na ja, sieh dich an. Dieses Outfit kommt nicht vom Grabbeltisch. Du bist einer von diesen Power-Stadttypen, die nur für die Arbeit leben, habe ich recht?«

			»Es schmerzt mich, dir widersprechen zu müssen, aber du liegst damit falsch«, merkte Alfie mit einer gewissen Befriedigung an. »Zufällig bin ich gerade zwischen zwei Jobs.« Es kam der Wahrheit nahe genug.

			»Also, Mister Zwischen-zwei-Jobs, was führt dich zu den Futtertrögen von Bunburry?«

			Es gab keinen Grund, es ihr nicht zu erzählen.

			»Ich bin hergekommen, um mir ein Cottage anzusehen, das ich geerbt habe. Meine Tante Augusta …«

			Sie keuchte laut auf. »Oh mein Gott, du bist Gussies Neffe? Dein Verlust tut mir ehrlich, ehrlich leid. Gussie war eine der Besten.« Sie schob ihr Glas weg, als wäre es eine überflüssige Ablenkung. »Ich weiß nicht, ob du es weißt … Ich war diejenige, die sie fand«, gestand sie.

			Alfie zuckte zusammen. Er stellte sich vor, wie Betty zu dem Cottage kam, an die Haustür klopfte und, als niemand öffnete, durchs Wohnzimmerfenster sah, wo keiner war, dann durchs Schlafzimmerfenster blickte und begriff, dass etwas nicht stimmte …

			»Hattest du einen Schlüssel?«, erkundigte er sich. »Oder … musstest du einbrechen?«

			Für einen Moment sah sie ihn verwirrt an, ehe sie antwortete: »Nein, sie war nicht zu Hause.«

			»Aber …« Nun war Alfie irritiert. »Ich dachte, sie wäre im Schlaf gestorben.«

			»Das stimmt.« Bettys Stimme wurde sanfter, als sie sich zurückerinnerte. »Es war ein wunderschöner Tag. Ich war draußen bei Frank’s Bridge spazieren. Gussie liebte die Aussicht auf den Fluss von dort. Sie saß oft auf der alten Holzbank und las. Ich sah, dass sie ihr Buch fallen gelassen hatte, und dachte, sie wäre nur eingenickt. Als ich näher kam, erkannte ich, was geschehen war.«

			Sie legte eine Hand auf Alfies und drückte sie tröstend. »Sie sah sehr friedlich aus. Sie hat gelächelt«, sagte sie und lachte leise. »Kein Wunder. Gussie und ihre Bücher.«

			Alfie erinnerte sich an die leeren Borde am Nachtschrank. »Dann hat sie viel gelesen?«

			»Und ob«, antwortete Betty. »Genre-Literatur nennt man das wohl. Neben ihrem letzten Buch nimmt sich Fifty Shades of Grey zahm aus.«

			Sie zog ihre Hand von Alfies und trank noch einen Schluck Bunburry Brew. »Als Marge die Bücher ausräumte, sagte sie, sie würde es nicht wagen, die dem hiesigen Wohlfahrtsladen zu spenden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die geeignet wären, im Laden ausgestellt zu werden. Sie brachte sie rüber nach Cheltenham – dort sind die Leute ein bisschen weltgewandter als in Bunburry.«

			Alfies kleiner Schock ob Tante Augustas Lesestoff war verpufft. Wie ihm nun klar wurde, musste er das Cottage nicht mehr fliehen. In dem Schlafzimmer stand kein Totenbett.

			»Danke!«, sagte er.

			»Gerne. Wofür?«

			»Ich habe meinen Plan geändert. Erinnere mich noch mal, wann die Parteiversammlung deiner Grünen ist. Ich werde hinkommen.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Mein voller«, versicherte er.

			Sie belohnte ihn mit einem umwerfenden Lächeln. »Am Dienstagabend um sieben, hier im Nebenzimmer.« Dann drehte sie sich zur Theke um, wo eine neu eingetroffene Gruppe ihre Bestellungen abgab.

			»Oh nein«, sagte sie. »Da sind die AA. Ich muss hier weg, bevor sie versuchen, mich wieder einzuspannen.« Rasch trank sie ihr Bier aus, zog ihren großen Parka an und bahnte sich ihren Weg zwischen den Tischen hindurch zur Tür, wobei sie darauf achtete, sich in einem größtmöglichen Abstand zum Tresen zu bewegen.

			Alfie starrte ihr nach. Sie hatte nicht den Eindruck gemacht, dass sie übermäßig trank. Warum flüchtete sie vor den Anonymen Alkoholikern? Und was taten die überhaupt in einem Pub? War dies ein Versuch, in Bunburry die Prohibition einzuführen? Noch bizarrer war, dass die Leute, die Betty meiden wollte, anscheinend alkoholische Getränke gekauft hatten, mit denen sie nun in Alfies Richtung kamen. Er erkannte Amelia und Henry Fairchild und erblickte einen fröhlichen, rundlichen Mann, von dem er annahm, dass er Rakesh Choudhury war, der Besitzer des From Bombay to Bunburry. Sie unterhielten sich angeregt und bemerkten Alfie nicht, als sie ganz in seiner Nähe – am Tisch direkt hinter dem Raumteiler – Platz nahmen.

			Aus einem Rascheln schloss Alfie, dass jemand die Zeitung aufnahm, die er auf dem Tisch deponiert hatte.

			Henry Fairchild lachte laut auf. »Armer alter James. Der beweinte Verschiedene, hä? Kann mir nicht vorstellen, dass du viel weinst, Rakesh, nicht nach deinem üblen Krach mit ihm.«

			»Das ist alles lange her.« Rakesh klang verlegen.

			»So lange auch wieder nicht«, widersprach Henry. »Du konntest es ihm nie heimzahlen, und jetzt hast du keine Chance mehr.« Er lachte wieder. Alfie begann dieses Lachen zunehmend unangenehm zu finden.

			»Er war ein richtiges Ekel«, sagte Amelia Fairchild. »Und ein furchtbarer Regisseur.«

			»Furchtbar«, stimmte Henry ihr zu. »Sich abzumurksen war die beste Idee, die er je hatte.«

			»Ich verrate euch, wer froh ist, dass er nicht mehr da ist, und zwar der Reverend«, sagte Rakesh. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis James es geschafft hätte, Rose zu überreden – und was wäre dann mit dem Reverend?«

			»Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte Henry.

			Ein dünner älterer Herr mit einem Kollar führte einen alten Mann, der sich an seinen Arm klammerte, auf den Tisch der drei zu.

			Rakesh stand auf. »Guten Abend, Reverend! Guten Abend, William! Ich hole Ihnen Stühle.«

			Von seinem Platz aus konnte Alfie sehen, dass Rakesh Tische und Stühle zusammenschob. Der Vikar half dem alten Mann vorsichtig aus seiner Jacke und auf einen Stuhl.

			»Und wie wäre es mit einem Drink?«, fragte Henry. »Das Übliche?«

			»Sehr freundlich«, antwortete der Vikar, und Henry ging zur Bar.

			Nun näherte sich eine junge Frau der Gruppe. Ihr dunkles Haar war zu einem ordentlichen Bob geschnitten, und sie hatte eine beinahe militärische Körperhaltung. Sie war nicht im Entferntesten fett, doch so, wie sie sich bewegte, musste sie ziemlich muskulös sein.

			»Ich dachte mir schon, dass ich zu spät komme«, sagte sie. »Hallo, Mr Marlowe, wie geht es Ihnen?« Sie beugte sich zu dem alten Mann auf dem Stuhl und gab ihm einen Wangenkuss.

			»Gleich besser, wenn ich Sie sehe, meine Liebe.« Seine Stimme zitterte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen lassen?«

			»Nein, ist schon gut … Hallo, Anthony, ich geh kurz zur Bar. Was kann ich dir mitbringen?«

			Der arme Anthony vom Blumenladen war gerade zu ihnen gestoßen. Er war ein wenig größer als die junge Frau, wirkte neben ihr allerdings recht unscheinbar. »Nein, bitte, was kann ich dir holen?«

			»Unsinn«, erwiderte die junge Frau streng. »Du hast letztes Mal bezahlt. Ein Pint Brew?«

			Er lächelte scheu und nickte.

			Alfie sah Marge und Liz hereinkommen. Er stand auf und bewegte sich zum Rand der Gruppe, um den Eindruck zu erwecken, er wäre eben erst angekommen und hätte nicht vom Nachbartisch aus gelauscht. Als Nächstes ging er den beiden Damen entgegen und begrüßte sie auf die hier anscheinend übliche Art: »Etwas zu trinken?«

			»Reizend«, antwortete Marge. »Gin-Tonic, bitte, und nicht zu viel Tonic.«

			»Für mich auch, danke«, sagte Liz.

			Er begab sich zur Theke, wo er sich neben der jungen Frau wiederfand. »Sie gehören also auch zu der Gruppe?«, fragte er.

			Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn prüfend. Trotz ihrer jungen Jahre strahlte sie Autorität aus. Alfie hatte das Gefühl, einem Test unterzogen zu werden, und er war nicht sicher, ob er bestand.

			»Zu den AA?«, hakte sie nach.

			Er nickte. Angesichts der zahlreichen Getränke, die bestellt wurden, war dies ein sehr merkwürdiges Treffen der Anonymen Alkoholiker.

			»Ja«, antwortete sie. »Ich gehöre zu ihnen. Und Sie sind …?«

			»Nur lose der Gruppe beigefügt worden«, erwiderte er. »Ich wurde von Liz und Marge eingeladen. Ich bin Alfie.«

			»Oh, Sie sind Alfie?« Sie riss die braunen Augen auf und musterte ihn abermals. Er wusste nach wie vor nicht, wie das Urteil ausfiel. »Ich bin Emma, die Großnichte von Liz. Das mit Gussie tut mir so leid.«

			»Danke!«

			Die Unterhaltung wurde vom Barkeeper unterbrochen, der Emma ihr Wechselgeld gab und Alfie nach seiner Bestellung fragte.

			»Ich reserviere Ihnen einen Platz«, sagte sie.

			Als er mit den Drinks an den Tisch zurückkehrte, zog Marge ihn hinüber zu dem alten Mann, der neben dem Vikar saß.

			»Dies ist William Marlowe, unser erster Regisseur, der uns fast zwanzig Jahre leitete, nicht wahr, William? Ich möchte dir Alfie vorstellen, Gussies Neffen.«

			Der alte Mann strahlte. »Gussies Neffe, was? Großartige Frau, Gussie. Habe sie aber schon eine Weile nicht gesehen.«

			Alfie wollte dazu etwas anmerken, als er sah, dass Marge warnend den Kopf schüttelte.

			»Ich wohne derzeit nicht zu Hause«, erklärte ihm der alte Mann. »Wahrscheinlich weiß sie nicht, wo ich bin. Sagen Sie ihr, dass ich sie nächsten Freitag zum Tanzen ausführe.«

			»Das wird ihr sicher Spaß machen«, sagte Marge. »Alfie, dies ist Philip Brown, unser Vikar.« Geschwind stellte sie ihn der ganzen Runde vor, und Alfie war froh, dass alle, wohl aus Rücksicht auf William, ihre Beileidsbekundungen auf mitfühlende Blicke beschränkten.

			»Fangen wir lieber an«, meinte Henry, der in seinem beigen Pulli und der grauen Baumwollhose kaum weniger schäbig wirkte als in seinem Supermarktkittel. »Wir müssen eine Entscheidung fällen.«

			»Oh ja«, pflichtete der Vikar ihm bei. »Doch zuerst sollten wir eine kurze Gedenkminute für James einlegen, würde ich meinen.«

			Daraufhin erlitt Henry einen Hustenanfall, von dem Alfie annahm, dass er eher absichtlich als unfreiwillig eintrat. Der Vikar senkte den Kopf, genauso wie Liz und Marge. Williams Haupt war bereits geneigt: Er war eingenickt. Doch die anderen wechselten Blicke, die signalisierten, dass sie kein Verlangen hatten, des verstorbenen Regisseurs zu gedenken.

			Das Schweigen dauerte an, bis Henry es abrupt brach: »Na schön, was machen wir jetzt? Ich sehe keine andere Lösung, als das Stück abzusagen.«

			Die anderen begannen zu widersprechen, doch Henry übertönte sie: »Wie sollen wir denn ohne James weitermachen?«

			»Ich habe schon Karten für alle Vorstellungen verkauft«, murmelte Liz.

			»Dann musst du den Leuten ihr Geld zurückgeben.«

			»Das wäre meines Erachtens eine große Schande. Es ist ein fester Bestandteil der Weihnachtsfeierlichkeiten in Bunburry«, gab der Vikar zu bedenken.

			»Aber ohne Regisseur können wir das Stück nicht aufführen«, erwiderte Henry. »Und wir hatten das doch alles schon, als William sagte, dass er nicht weitermachen kann. Keiner wollte die Aufgabe übernehmen, außer James. Also, wer meldet sich jetzt freiwillig?«

			Alfie ließ normalerweise Vorsicht walten. Doch manchmal hatte er einfach das Gefühl, dass etwas richtig war, und entschied sich rasch für eine Sache in der Hoffnung, es würde alles gut gehen. Genau dieses Gefühl hatte er jetzt.

			»Wenn ihr wirklich niemanden sonst habt … Also, ich habe ein bisschen am Theater gearbeitet, und ich würde sehr gerne helfen.«

			Alle sahen zu ihm.

			»Alfie, das wäre wunderbar!«, rief Marge.

			»Die Antwort auf unsere Gebete«, sagte der Vikar lächelnd.

			»Ich dachte, Gussie hätte erzählt, dass du Geschäftsmann bist, oder?«, fragte Henry misstrauisch. Offensichtlich waren sie jetzt beim Du.

			Tante Augusta hatte mit Leuten über ihn geredet? Sie hatte mit Henry Fairchild über ihn gesprochen?

			»War ich … bin ich«, erklärte Alfie. »Aber ich habe mir eine Auszeit genommen, um andere Dinge zu machen. Und dazu gehörte die Arbeit mit einem Theaterensemble in London.«

			»Und spielen Sie in unserem Stück auch den Detective Sergeant Trotter?«, fragte Rakesh.

			Alfie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Man kann nicht Regie führen und gleichzeitig mitspielen. Das funktioniert nicht.«

			Henry knallte sein Glas auf den Tisch. »Das haben wir doch alle gesagt, oder? Aber James wollte seine Rolle nicht aufgeben. Jetzt ist nichts geklärt. Ich habe ja gesagt, dass wir es abblasen müssen.«

			»Könntest du es nicht versuchen, Alfie?«, flehte Marge ihn förmlich an. »Kenneth Branagh macht so was doch auch. Er hat bei Mord im Orient-Express Regie geführt und war zugleich Poirot. Und Gussie hat uns erzählt, was für ein toller Schauspieler du in der Schule warst.« Sie wandte sich zum Rest der Gruppe. »Er hat nämlich den Hamlet gespielt.«

			»Nein, das habe ich eigentlich nicht …« Alfies Widerspruch ging in den mehr oder weniger lauten Reaktionen der anderen unter.

			»Na, dann ist doch alles in Ordnung«, verkündete der Vikar erleichtert. »Detective Sergeant Trotter wird wohl keine Herausforderung sein, wenn man die ganzen Shakespeare-Monologe bewältigt hat.«

			»Was für gute Neuigkeiten – Gussie passt immer noch auf uns auf«, freute sich Rakesh Choudhury.

			»Ich gebe dir mein Soufflier-Skript«, bot Liz an.

			Dies ist womöglich die ideale Ablenkung für mich, fuhr es Alfie durch den Kopf. Eine, von der er sich nicht fernhalten konnte, ohne andere Leute im Stich zu lassen. Er würde sich darauf konzentrieren müssen, seinen Text auswendig zu lernen. Und die Proben würden ebenfalls recht viel Zeit in Anspruch nehmen. Alles, um die Gedanken an Vivian zu verdrängen.

			»Also, die nächste Probe am Mittwochabend, wie geplant?«, fragte Marge.

			»Oh nein, es ist Eile geboten.« Dieser Einwand kam aus einer unerwarteten Ecke – William Marlowe, der nun wach war, sprach sehr bestimmt. »Wir haben nur noch wenige Wochen. Gussies Neffe muss so bald wie möglich sehen, was wir bisher getan haben. Wir müssen morgen Nachmittag eine Probe ansetzen.«

			»Aber, William, morgen ist Sonntag«, warf der Vikar ein.

			»Es mag dein einziger Arbeitstag sein, aber du liest ja nicht ununterbrochen die Messe. Die Zeit hast du schon«, entgegnete William. »Also dann, zwei Uhr morgen Mittag im Theater. Plant ein paar Stunden ein.«

			»Wir arbeiten morgen auch«, wandte Henry Fairchild ein.

			»Du arbeitest«, widersprach Amelia. »Mir steht ein bisschen Freizeit zu, schon vergessen?«

			William Marlowe winkte ab. »Die Souffleuse kann deinen Text lesen, Henry.«

			Da alle Bedenken zu haben schienen, fand Alfie, er dürfte es ebenfalls. »Ich kann wirklich nicht Regie führen und eine Rolle übernehmen, vor allem nicht, wenn ich meinen Text noch nicht geübt habe.«

			William Marlowe blickte ihn mit stechenden Augen an. »Tja, natürlich können Sie nicht, Junge. Detective Sergeant Trotter tritt erst am Ende des ersten Akts auf. Bis dahin proben wir. Und Sie lernen Ihren Text so schnell Sie können. Gut. Das war es; die Schule ist vorbei.«

			Er stand auf und begann sich mit seiner Jacke abzumühen.

			Leise lachend half ihm der Vikar beim Anziehen. »Wir gehen dann mal. Gute Nacht, liebe Schüler! Wir sehen uns dann morgen um zwei.« Als er an Alfie vorbeiging, sagte er: »Ich bin sehr froh, Sie hier in Bunburry zu haben. Und Sie sind herzlich willkommen, morgen mit uns die Messe zu feiern.«

			»Bedaure«, entgegnete Alfie. »Ich bin nicht gerade ein regelmäßiger Kirchgänger.«

			Der Vikar klopfte ihm auf die Schulter, anscheinend nicht beleidigt. »War Gussie auch nicht. Und sie war trotzdem ein strahlendes Licht unserer Gemeinde. Die Einladung bleibt bestehen, und Sie wissen, wo Sie uns finden.«

			Und ob Alfie das wusste. Zu seinen Erinnerungen an die Sommer hier gehörte unter anderem, dass seine Großeltern ihn gezwungen hatten, jede Woche in die Sonntagsschule zu gehen, obwohl er viel lieber auf den Hügeln umhergestreift wäre. Er hatte es gewiss nicht eilig, die Einladung des Vikars anzunehmen.

			Liz blickte dem Vikar und William nach, die langsam zur Tür gingen. »Es ist wundervoll, wenn William wieder der Alte ist«, seufzte sie.

			»Schade, dass es nie lange anhält«, meinte Rakesh. »Er war ein großartiger Regisseur.«

			»Anders als James«, sagte Henry. »Keine Sorge, Alfie. Egal, wie schlecht du bist, so schlecht wie der kannst du nicht sein.«

			Alfie lachte. »Danke, das ist sehr beruhigend.«

			Marge funkelte Henry an. »Ich bin sicher, dass Alfie hervorragend sein wird. Und so schlecht war James nun auch wieder nicht.«

			Amelia sah aus, als wollte sie etwas sagen, besann sich jedoch anders, als Marge sie ebenfalls drohend anfunkelte.

			»Na, wenn wir entlassen sind, gehe ich nach Hause. Es war ein langer Tag«, sagte Emma. »Bis morgen!«

			Die Gruppe fing an, sich ihre Jacken und Mäntel zu holen. Liz tätschelte Alfies Arm. »Ich wette, du hättest nicht gedacht, dass du heute Abend zu zwei neuen Jobs kommst. Aber du tust uns solch einen Gefallen. Wir hätten es sonst wirklich absagen müssen.«

			»Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Alfie und lächelte ihr zu.

			Sie kramte in ihrer Tasche und zog das Skript für ihn hervor. »Du wirst ein fantastischer Detective Sergeant. Ich bewundere Leute sehr, die schauspielern können. Ich kann nur Karten verkaufen, soufflieren und Three Blind Mice auf dem Klavier klimpern.«

			»Ich bewundere Leute, die Klavier spielen können«, entgegnete Alfie.

			»Wenn du jemals Three Blind Mice lernen willst, brauchst du nur zu fragen«, sagte Liz. »Komm morgen zum Abendessen, um deine Integration in das gesellschaftliche Leben von Bunburry zu feiern.«

			»Danke, sehr gerne. Aber die Probe morgen Nachmittag – William sagte, sie sei im Theater. Ich wusste nicht, dass Bunburry ein Theater hat.« Er war heute viel im Dorf umhergewandert, und es hatte alles so ausgesehen, wie er es in Erinnerung hatte. Die altmodische Kirche war das imposanteste Bauwerk.

			»Oh doch«, sagte Marge. »In Sachen Kultur stehen wir London in nichts nach.«

			»Vielleicht kennst du es besser unter dem Namen ›Gemeindezentrum‹«, erklärte Liz. »Die AA haben sich angewöhnt, es das Theater zu nennen.«

			Das Gemeindezentrum kannte er gut. Das zierte nun das zerknüllte Banner, das James Fry vergeblich aufzuhängen versucht hatte.

			Alle gingen nun weg, mit Ausnahme von Rakesh Choudhury, der noch wartete, bis Alfie sich mit niemand anders mehr unterhielt.

			»Ich wollte Ihnen mein Beileid zum Verlust Ihrer lieben Tante aussprechen«, sagte er. »Sie war eine wundervolle Frau.«

			»Sehr freundlich von Ihnen.« Alfie erkannte, dass sich ihm eine Gelegenheit bot, einige der vielen Fragen zu stellen, die er hatte. »Müssen Sie schon gehen, oder darf ich Ihnen noch etwas zu trinken holen?«

			»Ein halbes Brew wäre nicht verkehrt«, antwortete Rakesh. Als die Drinks da waren, erhob er sein Glas. »Auf Gussie!«

			»Auf Tante Augusta!«, stimmte Alfie ein. »So, wie ich es verstanden habe, weiß Mr Marlowe nicht, dass sie nicht mehr unter uns ist?«

			»Das ist schwer zu sagen. Er wusste es, kurz nachdem es sich zugetragen hatte, und war sehr betroffen. Aber er hat Alzheimer. Er vergisst Dinge, und manchmal erinnert er sich wieder an sie. Wenn es hilfreich ist, ermuntern wir ihn, indem wir ihn daran erinnern. Aber wir tun es nicht, wenn es ihm nichts als Schmerz bereitet.«

			»Eine schrecklich grausame Krankheit«, sagte Alfie.

			Rakesh nickte. »Und es geht sehr rapide. William war einer der Lehrer hier im Ort, und man hätte keinen gelehrteren und lebhafteren Mann treffen können. Vor einigen Jahren ging er in den Ruhestand, und im letzten Jahr dann merkte er, dass er nicht ganz in Ordnung war. Er beschloss, sich als unser Regisseur zurückzuziehen, bat aber seinen guten Freund, den Reverend, ihn weiterhin zu allen Treffen und Proben mitzunehmen, damit er noch das Gefühl hat, ein Teil der Gruppe zu sein. Jetzt ist er allerdings in ein Pflegeheim gezogen, und die meiste Zeit, die er bei uns ist, schläft er oder weiß nicht recht, wo er ist. Und dann, wie heute Abend, übernimmt er plötzlich das Kommando, und es ist, als kehrten die alten Zeiten zurück.«

			»Bei welchen anderen Stücken hat er noch Regie geführt?«, fragte Alfie.

			»Oh, nur Die Mausefalle. Das ist eine Tradition.«

			Alfie war verblüfft. »Sie führen seit zwanzig Jahren Die Mausefalle auf? Dann brauchen Sie doch eigentlich gar keinen Regisseur mehr, oder?«

			»Oh doch, den brauchen wir«, versicherte Rakesh. »Es sind ja nicht immer dieselben Darsteller. Das hängt davon ab, wer jeweils verfügbar ist. In diesem Jahr sind Amelia und Henry zum ersten Mal dabei. Sie spielen Mollie und Giles Ralston, und wir alle dachten, es wäre sehr reizend, ein echtes junges Paar ein junges Paar spielen zu lassen. Zu schade …«

			Abrupt verstummte er.

			Alfie fragte so desinteressiert wie möglich: »Was ist schade?«

			Doch Rakesh ließ sich nicht ködern. »Ach, nichts. Nur schade, dass sie so viel in dem Supermarkt arbeiten müssen. Es ist daher nicht leicht für die beiden, Zeit für die Proben zu finden. Und für Emma ist es auch das erste Mal. Sie spielt Miss Casewell.«

			Er hatte sehr eindeutig das Thema gewechselt, und Alfie würde nichts erreichen, wenn er nachhakte. »Und wen spielen Sie?«

			»Dies ist mein fünftes Jahr als Mr Paravicini, der mysteriöse Fremde. Ich hatte nie vor mitzuspielen, bin aber ein großer Bewunderer von Agatha Christie. Als der frühere Mr Paravicini nach Cheltenham zog, sagte William, es sei meine Pflicht gegenüber Dame Agatha, diesen Part zu übernehmen.«

			Er zog eine zerlesene Taschenbuchausgabe von Blausäure aus seiner Tasche. »Ich habe stets eines ihrer Bücher bei mir. Ich lese sie immer wieder mit dem größten Vergnügen, um zu sehen, wie klug sie ihre Geschichten entwickelt.« Er kicherte verschwörerisch. »Oft denke ich, dass Marge und Liz Privatdetektivinnen werden sollten. Sie sind beide genau wie Miss Marple.«

			»Sie scheinen mir recht verschieden zu sein«, erwiderte Alfie.

			»Genau das ist es ja. Marge ist sehr – sagen wir – an lokalen Ereignissen interessiert. Und spricht gerne mit anderen darüber, nicht?«

			Eine höfliche Umschreibung dafür, dass sie neugierig ist und tratscht, dachte Alfie. Es bedeutete jedoch nicht, dass man nicht gern mit ihr zusammen war: Vielleicht war dies sogar der Grund dafür.

			»Miss Marple war anfangs auch solch ein Charakter«, fuhr Rakesh fort. »Und dann sehen wir im Laufe der Geschichten eine sanftere, besonnenere Seite, die Liz verkörpert.«

			Alfie wollte ungern zugeben, dass er noch nie etwas von Agatha Christie gelesen hatte.

			»Ich weiß, dass Liz die Souffleuse ist«, sagte er, um die Frage zu vermeiden, welches sein Lieblingsbuch der Autorin sei. »Ist Marge eine der Darstellerinnen?«

			»Gewiss doch. Sie spielt immer Mrs Boyle, und das mit großer Begeisterung. Der Reverend ist immer Major Metcalf. Letztes Jahr stellte Anthony den Detective Sergeant Trotter dar und James Fry den Architekten Christopher Wren. Aber als James sich als Einziger bereit erklärte, die Regie zu übernehmen, mussten wir ihm die Rolle des Detective Sergeant Trotter geben, und Anthony musste ebenfalls die Rolle wechseln.«

			Er lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Es war keine schöne Zeit unter James als Regisseur. Viele von uns wären gegangen, aber Weihnachten wäre nicht Weihnachten, ohne dass die AA Die Mausefalle aufführen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber ich denke, wir alle könnten ein wenig Aufmunterung brauchen.«

			Alfie erinnerte sich an das Gespräch, das er mit angehört hatte und demzufolge Rakesh irgendeinen Disput mit James Fry gehabt hatte.

			»Dann lag Ihnen nichts an James.« Er formulierte es wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.

			Rakesh verzog besorgt das Gesicht. »Oh nein, nein, nichts dergleichen. Er war ein feiner Kerl. Wir verstanden uns sehr gut. Machen Sie sich bitte kein falsches Bild. Ich meinte nur, dass seine beachtlichen Talente wohl im Regiefach nicht am besten aufgehoben waren.«

			Dies passte definitiv nicht zu dem, was gesprochen worden war. »Danke für Ihren Rat«, sagte Alfie. »Er ist sehr hilfreich. Wir alle möchten ja, dass die Aufführung ein Erfolg wird.« Innerhalb weniger Stunden war er von seinem Plan, rasch nach London zurückzukehren, zur Rettung von Bunburrys schönster Tradition umgeschwenkt. »Nur eine Frage noch. Warum in aller Welt nennen Sie sich ›AA‹?«

			Rakesh lachte. »Ach, das kam von den Dorfbewohnern. Zu Anfang nannten wir uns Agatha’s Amateur Dramatic Society, und die Leute hier verkürzten es auf ›Agathas Amateure‹. Heute tragen wir unseren AA-Namen mit Stolz.«

			Er stand auf, um zu gehen. »Also, Mr Alfie, willkommen bei den AA, willkommen in Bunburry und willkommen in meinem kleinen Restaurant, wann immer Sie mögen. Ich werde Ihnen das beste Lamm-Bhuna kochen, das Sie jemals gekostet haben.«

			»Ich freue mich jetzt schon darauf«, sagte Alfie. »Aber wie haben Sie es geschafft, sich heute Abend freizunehmen?«

			»Ich habe eine sehr begabte junge Dame angelernt – in Bunburry geboren und aufgewachsen. Doch probiert man ihre Gerichte, denkt man, sie käme aus Bombay. Oder Mumbai, wie Marge mich fortwährend ermahnt. Sie ist sehr froh, am Abend vom Souschef zum Chefkoch aufzusteigen.«

			Sie verabschiedeten sich, und Alfie versprach, so bald wie möglich in sein Restaurant zu kommen. Er kehrte in sein komfortables Zimmer oben zurück, machte sich einen Kaffee und textete Oscar: »Hatte einen exzellenten Merlot und bin bei den AA eingetreten.«

			Die Antwort kam prompt: »Mäßigung in allen Dingen. Einschließlich der Mäßigung.«

		

	
		
			5. Eine glückliche Ehe?

			Nach einem weiteren guten englischen Frühstück im Drunken Horse zahlte Alfie seine Rechnung und zog seinen Koffer zum Windermere Cottage, begleitet vom Läuten der Kirchenglocken. Der Vikar schien ein freundlicher Mann zu sein, auch wenn es nicht sonderlich christlich klang, dass er von James Frys Tod erleichtert war, wie Rakesh behauptet hatte. Wer war Rose, und wozu hatte Fry sie überreden wollen? Alfie war zunehmend fasziniert von James Fry, der mehr getan haben musste, als ein inkompetenter Regisseur zu sein, um solche Antipathien zu provozieren.

			Im Cottage packte Alfie rasch aus, verstaute die wenige Kleidung, die er mitgebracht hatte, in dem Kleiderschrank und der Kommode und stellte sein Wasch- und Rasierzeug in das Avocado-Bad. Es fühlte sich an, als wäre er bloß in ein anderes Hotel gezogen. Er war noch nicht bereit, diesem Haus seinen Stempel aufzudrücken. Es war immer noch Tante Augustas Heim.

			Er fragte sich, ob ihr Geist noch in dem Cottage lebte. »Tante Augusta?«, rief er leise, blieb stocksteif stehen und lauschte. Doch da war kein Geräusch, kein Knarren von Dielenbrettern, kein gespenstisches Wispern. Vielleicht war sie es nicht gewohnt, so genannt zu werden. Deshalb versuchte er es mit »Gussie?«, aber immer noch war da nichts als Stille. Möglicherweise hatte Marge recht, und Tante Augusta war zu beschäftigt damit, himmlische Cocktails zu schlürfen, um auf jene zu achten, die sie auf Erden zurückgelassen hatte. Diese Vorstellung gefiel Alfie. Er empfand eine wachsende Zuneigung zu dieser Tante, an die man sich in Bunburry mit solcher Wärme erinnerte. Und er wünschte, er hätte als Kind besser aufgepasst; doch er wusste im Grunde gar nichts mehr von den Erwachsenen in jenen Sommerferien, abgesehen von seinen Großeltern. Er erinnerte sich sogar kaum noch an die Sonntagsschullehrerin, die er so verachtet hatte, weil sie ihn drinnen festhielt.

			Damals hatte er sich ausschließlich fürs Spielen interessiert. Seine Großeltern waren ihm übertrieben streng erschienen, weil sie auf guten Manieren, sauberen Händen und frühem Schlafengehen bestanden. Aus heutiger Sicht erkannte er, dass sie ihm endlose Freiheiten gewährt hatten, ihm Sandwiches bereiteten, die er morgens mit nach draußen nehmen durfte, und lediglich verlangten, dass er zum Abendessen zu Hause war. Es konnte nicht leicht gewesen sein für sie, jeden Sommer die Verantwortung für einen kleinen Jungen zu übernehmen. Doch er hatte es nicht gewürdigt. Und seiner Mutter hatte er es auch nicht leicht gemacht. Jeden Sommer, wenn sie ihn zu Ferienbeginn von London herbrachte, hatte er sie angefleht zu bleiben, obwohl er wusste, dass sie zurück zur Arbeit musste. Er sagte ihr, sie müsse jedes Wochenende kommen, und sie versprach, es zu versuchen, tat es aber nie.

			Er hatte sich im Stich gelassen gefühlt, weil sie erst am letzten Ferienwochenende erschien, um ihn nach Hause zu holen. Heute war ihm klar, wie sehr sie ihn damals von ihren Sorgen und Nöten abschirmte, und er war ziemlich sicher, dass sie die aus lauter Stolz ebenso vor ihren Eltern verbarg. Während er gut verwahrt auf dem Land war, musste sie zusätzliche Schichten, eventuell sogar einen zweiten Job übernommen haben, um sie über Wasser zu halten. Und jetzt, wo er ihr jede Art von Luxus hätte kaufen können, war es dafür zu spät.

			Er warf seinen leeren Koffer mit solcher Heftigkeit unten in den Kleiderschrank, dass alle Bügel zu klimpern begannen. Dann zog er seinen Mantel über und ging los, ohne eine Ahnung zu haben, wohin er wollte. Bald fand er sich am Rand des Dorfes wieder, nahe dem Fluss und auf dem Weg zu Frank’s Bridge, Tante Augustas Lieblingsplatz zum Lesen.

			Als er sich der Stelle näherte, sah er eine kleine Gestalt zusammengekauert am Ende der Holzbank. Ihm stockte der Atem. Hatte der Geist seiner Tante beschlossen hierzubleiben? Seine Schritte verlangsamten sich, doch es zog ihn unausweichlich zu der Bank. Er wollte sie fragen, warum sie ihm Windermere Cottage hinterlassen hatte. Ein Jammer, dass er wusste, dass es keine Geister gab.

			Als er näher kam, sah er, dass es sich bei der Gestalt um Amelia Fairchild handelte. Sie hatte den Kopf nach vorn geneigt, sodass ihr schwarzes Haar das Gesicht verbarg, und Alfie war sich nicht sicher, ob sie ihn gesehen hatte.

			»Hallo!«, rief er aus einigem Abstand, um sie nicht zu erschrecken. »Kühl heute.«

			Sie murmelte etwas, das er nicht verstand.

			Er trat auf die Bank zu. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

			»Ist ein freies Land.«

			Trotz ihres abweisenden Tonfalls nahm er neben ihr Platz. »Betty erzählte mir, dass Tante Augusta gern zum Lesen herkam.«

			»Oh ja.« Zum ersten Mal sah sie ihn an, und ihre Miene spiegelte eine Mischung aus Gereiztheit und Mitgefühl wider. Doch sie schien es nicht eilig zu haben, die Unterhaltung fortzusetzen. Es kam ihm seltsam vor, dass sie ihren freien Tag nutzte, um hier in der eisigen Kälte zu sitzen. Doch vielleicht hielten die Bewohner von Bunburry gern Zwiesprache mit der Natur, ungeachtet der Temperaturen.

			»Ich freue mich auf die Probe heute Nachmittag«, sagte er.

			»Wirklich?« Ihr Ton war beißend.

			»Wirklich.« Rakesh Choudhury hatte ihm gesagt, er möge die anderen aufmuntern, also würde er es auch versuchen. »Es ist ein großartiges Stück.«

			»Nicht so, wie wir es aufführen.«

			Alfie fielen ihre kritischen Bemerkungen über Fry im Pub ein. Dies könnte eine Gelegenheit sein, mehr darüber herauszufinden.

			»Kannten Sie James Fry gut?«, fragte er.

			Sie schnaubte wütend. »Nein! Hat Betty was gesagt? Das ist Verleumdung! Ich könnte Sie anzeigen, weil Sie so was wiederholen.«

			Sie rückte so weit weg von ihm, wie es irgend ging, und zog die Schultern hoch. Ihre Haltung hat etwas von einer Katze, die gleich wütend fauchen wird, dachte Alfie.

			»Sie sollten lieber vorsichtig sein. Mein Mann wäre richtig wütend, wenn er wüsste, dass Sie so über mich geredet haben.«

			Sie schien zu glauben, dass er sie beschuldigte, eine Affäre gehabt zu haben. Was Alfie an diesem bizarren Ausbruch allerdings am meisten verblüffte, war die Andeutung, dass er sich vor dem trägen Henry Fairchild fürchten sollte. Beinahe hätte er laut gelacht, was die Situation jedoch um nichts entkrampft hätte.

			Er stand auf. »Es tut mir sehr leid. Ich hatte beileibe nicht die Absicht, Sie zu verärgern. Und ich kann Ihnen versichern, dass Betty Sie mit keinem Wort erwähnt hat.«

			Amelia streckte eine Hand aus, als wollte sie ihn zurückhalten. »Hören Sie nicht auf mich«, bat sie kleinlaut. »Ich weiß ja selbst nicht, was ich sage.«

			Alfie setzte sich wieder. »Schon vergessen.«

			Sie verzog das Gesicht und schien den Tränen nahe zu sein. »Bitte, hören Sie nicht auf, in den Laden zu kommen. Henry würde sich fragen, warum Sie nicht mehr bei uns auftauchen … Und es ist alles schon schwierig genug.« Ihre Stimme wurde bei den letzten Worten immer schwächer.

			»Keine Sorge«, sagte Alfie unbekümmert. »Ich könnte ein Leben in Bunburry ohne den besten Supermarkt nicht aushalten.«

			»Es ist bloß ein Supermarkt«, murmelte sie.

			»Tatsächlich werde ich heute noch bei Ihnen einkaufen.«

			Plötzlich sah sie panisch aus. »Erzählen Sie Henry nicht, dass ich mit Ihnen geredet habe. Er fände es nicht gut.«

			Es lief immer wieder auf Henry hinaus. War ihr peinlich, was sie gesagt hatte, oder würde Henry eifersüchtig sein, weil sie mit einem anderen Mann gesprochen hatte? Misshandelte er sie etwa? Die Art, wie er Amelia behandelte – war das Unterdrückung oder Hilfsbedürftigkeit?

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Thema aufkommt«, versicherte er ihr. »Ich gehe zum Abendessen zu Marge und Liz. Wissen Sie, welchen Wein sie mögen?« Alfie zögerte kurz, dann schob er hinterher: »Und wollen wir uns vielleicht duzen?«

			Amelia lächelte zaghaft und nickte.

			»Wenn du dich beliebt machen willst, dann bring lieber Gin mit«, antwortete sie.

			Alfie lachte. »Gut zu wissen. Und Pralinen vielleicht? Obwohl … der besten Karamellköchin der Cotswolds etwas Süßes mitzubringen fast das Gleiche wäre, wie Eulen nach Athen zu tragen, oder?«

			»Blumen«, riet ihm Amelia.

			»Das ist eine bessere Idee. Ich besorge sie jetzt gleich. Ich darf ja nicht zu spät zur Probe kommen.« Er stockte. Unter welchem Druck Amelia auch stehen mochte, es wäre unklug, den zu erhöhen. »Es wird keine richtige Probe sein. Ich möchte bloß ein Gefühl dafür bekommen, wie alles so abläuft. Du musst dich nicht verpflichtet fühlen zu kommen, wenn du es nicht möchtest.«

			»Ach, die Proben sind schon in Ordnung – jetzt, wo er nicht da ist.«

			»James Fry? Was war das Problem?«

			Der Moment verhältnismäßiger Ruhe endete umgehend. »James Fry war das Problem!« Sie zitterte, und ihre Stimme bebte vor Zorn.

			Alfie faszinierte ihre heftige Reaktion. Was hatte dies hervorgerufen? Doch Amelia war so unberechenbar, dass er es für wenig ratsam hielt, das Gespräch fortzusetzen. Er sah auf seine Uhr. »Später, als ich dachte. Entschuldige, ich muss los. Wir sehen uns bei der Probe.« Er bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, sehr in Eile zu sein, und tat so, als hätte er ihre letzte Bemerkung nicht gehört. Mit schnellen Schritten marschierte er in Richtung Dorf. Und sein erster Halt war der Supermarkt.

			Henry Fairchild lehnte auf dem Kassentresen und blickte kaum auf, als Alfie hereinkam. Für jemanden, der Ende zwanzig sein musste, gab er den missgelaunten Teenager recht überzeugend. »Du bist der erste Kunde heute«, merkte er an. »Ich könnte ebenso gut mit meiner Alten draußen sein.«

			Alfie spielte mit dem Gedanken, ihm zu sagen: »Ich habe mich eben mit deiner Frau unterhalten – sie gefragt, wie gut sie James kannte«, und abzuwarten, was geschehen würde. Alfie war in seinem Leben noch nie in eine Prügelei verwickelt gewesen, stellte sich aber vor, dass Henry Fairchild schon umfiele, wenn er ihn einmal scharf anpustete.

			»Ich suche nach einer Flasche Wein, die ich Liz und Marge mitbringen kann«, sagte er.

			»Wein?«, entfuhr es Henry. »Bei den beiden bist du mit Gin besser bedient.«

			Was für Spannungen auch zwischen Henry und seiner Angetrauten herrschen mochten, zumindest in einer Sache waren sie sich einig.

			»Danke, aber ich glaube, ich bleibe bei Wein«, erwiderte Alfie freundlich.

			Henry regte sich. »Wir haben einen guten Rioja.«

			Alfie fand nicht, dass er so gut aussah, als er das Angebot an Weinen begutachtete. Er nahm stattdessen eine Flasche Prosecco. Immerhin feierte er seine Ankunft in Bunburry.

			»Sonst noch etwas?«, fragte Henry.

			Alfie blickte sich nach Blumen um und entdeckte eine Auswahl geschmackloser Fertigsträuße. »Nein«, antwortete er. »Äh … Doch.«

			Als einziger Kunde des Supermarkts fühlte er sich moralisch verpflichtet, mehr zu kaufen. Bei dem Prosecco dürfte zwar eine beachtliche Gewinnspanne einkalkuliert sein, aber viel Umsatz brachte es trotzdem nicht für einen Tag. Er nahm einen Korb und legte wahllos verschiedene Lebensmittel hinein; es waren wahrscheinlich die gleichen Produkte, die Liz und Marge bereits für ihn gekauft hatten. Diesmal hatte er eine Tasche dabei, die er hervorholte, als er an die Kasse trat. An der Küchentür im Cottage hing ein Beutel voller Tüten, von denen er sich eine in die Manteltasche gestopft hatte, ehe er aus dem Haus gegangen war.

			»Schön, dass du für uns Werbung machst«, merkte Henry an, und jetzt erst sah Alfie, dass auf dem Beutel »Agatha’s Amateur Dramatic Society« prangte, illustriert mit der Comiczeichnung von einer Maus, die auf eine Falle zutrippelte.

			»James hätte mal lieber Beutel verkaufen sollen, als Banner aufzuhängen«, sagte Henry mit einem seiner Lacher. »Und es wäre viel sicherer für ihn gewesen, hätte er nicht diesen tuntigen Seidenschal um den Hals getragen. Aber er musste ja dauernd damit angeben, wie viel kultivierter er war als wir. Dich hätte er garantiert nicht gemocht – mit deinem piekfeinen Theaterjob in London.«

			»Wohl kaum piekfein«, erwiderte Alfie. »Nur eine Art Hobby.«

			Henry gab ihm den Kassenbon. »Weißt du, heute ist hier so wenig los, dass ich überlege, für eine Stunde oder so zuzumachen und mit zur Probe zu kommen. Um dich zu unterstützen.«

			»Zu freundlich«, sagte Alfie und ging hinaus.

			Er hegte wenig Hoffnung, dass Bunburry Blooms geöffnet hatte. Doch drinnen brannte noch Licht, und er konnte Anthony sehen, der hinten im Laden Eimer voller Blumen hin und her rückte. Alfie schob die Tür auf.

			»Hallo? Ist noch …?«

			»Alfie! Komm rein, komm rein! Schön, dich zu sehen. Ich bin kurz hier, um einige Blumen für Rose vorzubereiten.«

			Schon wieder die mysteriöse Rose, die der Grund für den Zwist zwischen James Fry und dem Vikar war.

			»Ich will dich nicht stören«, sagte Alfie. »Ich war nicht sicher, ob du geöffnet hast.«

			»Du störst überhaupt nicht. Was kann ich für dich tun?«

			»Ich gehe heute Abend zu Liz und Marge und dachte, dass ich ihnen Blumen mitbringe. Allerdings habe ich keine Ahnung, was sie mögen.«

			»Überlass das nur mir«, sagte Anthony. »Bist du in Eile? Ich habe eben den Kessel angestellt.«

			»Bis zur Probe verlangt niemand nach mir«, antwortete Alfie.

			Es hatte etwas sehr Entspannendes, mit einem Kaffee – auch wenn es Instant war – und Schokoladenkeksen dazusitzen, umgeben von Blumen und grünem Gezweig.

			»Ich bin froh, dass ich mit dir reden kann«, offenbarte Anthony. »Mir tut das mit Gussie so entsetzlich leid. Bunburry wird ohne sie nicht dasselbe sein.«

			Alfie fiel wieder ein, dass James Fry Anthonys Cousin gewesen war. »Mir tut dein Verlust auch sehr leid.«

			Anthony blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Das ist leider so gar nicht das Gleiche. Wir waren uns nicht nahe.«

			Selbst wenn Anthony nur einmal im Jahr mit seinem Cousin geredet hatte, dürften sie sich immer noch näher gewesen sein als Alfie und Tante Augusta.

			»Ich wollte dir erzählen, wie wunderbar Gussie war, als ich dieses Geschäft eröffnete. Ohne ihre Unterstützung und ihren Ansporn hätte ich das nie so gut hinbekommen.«

			Alfie murmelte etwas Unverfängliches. Die Tante, an die er sich so gut wie gar nicht erinnerte, schien eine entscheidende Rolle im Leben vieler Menschen gespielt zu haben.

			»Ich hätte mir keine bessere Publicity-Fachkraft wünschen können«, fuhr Anthony fort. »Egal was im Dorf veranstaltet wurde, sie bestand darauf, dass es mit Blumenschmuck noch besser sein würde. Bei jeder Versammlung, jeder Gedenkfeier, jeder Feier – manchmal einfach nur, weil es ein nasser Mittwoch war – fand sie, dass die Sache mit Blumen ein bisschen aufgeheitert werden könnte. Und natürlich machten alle mit. Du weißt ja, wie sie war. Eine echte Naturgewalt.«

			Nein, dachte Alfie, ich habe keinen blassen Schimmer, wie sie war.

			»Sie hätte das nicht machen müssen«, sagte Anthony. »Sie tat es nur, weil sie immer anderen helfen wollte.«

			Alfie dachte daran, wie er Anthony gestern einen Strauß binden gesehen hatte. »Sicher hat sie es getan, weil sie wusste, dass du talentiert bist.«

			Anthony lachte verlegen. »Blumen zu arrangieren ist wohl kaum ein Talent.«

			Anscheinend brauchten nicht nur die AA eine Ermutigung. »Nach dem, was ich gesehen habe, besitzt du ein bemerkenswertes Talent. Du bist kreativ, künstlerisch.«

			»Nicht gerade die besten Macho-Eigenschaften«, murmelte Anthony.

			»Leonardo da Vinci haben sie nie geschadet«, erwiderte Alfie, womit er ein richtiges Lachen auslöste.

			»Genau so etwas hätte Gussie auch gesagt! Konntest du nicht zu ihrer Beerdigung kommen?« Es war eine Frage, aber Alfie spürte, dass sie nicht als Kritik gemeint war. Er hatte nicht einmal gewusst, dass Tante Augusta gestorben war, bevor er den Brief von dem Anwalt erhielt, der ihn über ihren Nachlass informierte.

			»Nein«, antwortete er. »Das war leider nicht möglich.«

			Anthony verlangte nicht nach einer Ausrede. Stattdessen sagte er: »Es war ein Privileg, für den Blumenschmuck verantwortlich zu sein. Ich sorgte dafür, dass überall etwas Violettes war. Vanda-Orchideen, Fransentulpen, Campanula, Iris.«

			Blumen waren nicht Alfies Ding. Er konnte ein Gänseblümchen von einer Lilie unterscheiden, aber damit erschöpfte sich sein Wissen auf diesem Gebiet auch schon. Dann wurde ihm klar, warum Anthony ihm das erzählte: Er wollte von Tante Augustas nächstem Angehörigen die Bestätigung erhalten, dass er das Richtige getan hatte.

			»Das klingt wunderbar«, lobte Alfie. »Es war sehr aufmerksam von dir. Und sehr passend.«

			Anthonys Züge entspannten sich merklich. »Für das Hauptarrangement wählte ich Agapanthus, Alstroemeria und Lisianthus.«

			Alfie hatte nicht den leisesten Schimmer, was das waren, vermutete aber, dass es sich um Blumen handelte. Er nickte nachdenklich. »Perfekt«, sagte er. »Ich bin froh, dass sie schön verabschiedet wurde.«

			»Es war eine wunderbare Trauerfeier«, betonte Anthony. »Philip hat sie abgehalten. Nicht als Vikar, klar, sondern als enger Freund.«

			»Klar«, wiederholte Alfie. Nichts an Tante Augusta war ihm klar, sah man von ihrer Vorliebe für Lilatöne und die Siebziger ab.

			Anthony stand auf und machte sich mit der ihm eigenen feinsinnigen Präzision daran, einen Strauß zu binden. Zwei Sträuße, wie Alfie bald feststellte: einen großen aus Rosen, angemessen für Rose, und einen kleineren, mehr wie ein Brautstrauß, den Anthony ausschließlich aus lila Blumen zusammenstellte – ein Andenken an Tante Augusta für Marge und Liz. Alfie hatte etwas Größeres im Sinn gehabt, vertraute aber darauf, dass Anthony es am besten wusste. Vielleicht hatten Marge und Liz gar kein solches Faible für Blumen.

			»Da!«, rief Anthony, als er zurücktrat, um sein Werk zu begutachten.

			»Danke, sie werden den Strauß lieben«, sagte Alfie. »Was schulde ich dir?«

			Der Preis schien hoch für ein solch kleines Geschenk, aber es war ja November, und die Blumen wurden womöglich aus einem holländischen Gewächshaus hierher verschifft. Er zahlte, ohne zu zögern.

			Anthony riss einen Bogen von der Rolle mit gemustertem Papier, die hinter ihm an der Wand hing, wickelte mit der ihm eigenen Fingerfertigkeit den Rosenstrauß darin ein und überreichte ihn Alfie. Dann nahm er den kleineren Strauß auf. »Ist nur eine kleine Beigabe«, sagte er. »Für die scharlachrote Vase in Gussies Wohnzimmer. Ich denke, da passt er gut rein.«

			Alfie war baff. Er wurde hier nicht ausgenommen, sondern beschenkt.

			»Bist du sicher?«, fragte er.

			»Oh ja«, antwortete Anthony. »Ich habe sie auf die richtige Länge für die Vase geschnitten, und das Violett und Rot passen gut zusammen.«

			»Nein, ich meinte …« Alfie verstummte. Wenn Anthony ihm einen Rabatt für Freunde und Verwandte gab, war es seine Entscheidung, und es wäre verletzend, sie zu hinterfragen. »Ich dachte, du machst einen Strauß für Rose.«

			»Nein, ihr gebe ich immer, was gerade übrig ist«, erwiderte Anthony. »Die Blumen müssen nicht lange halten, weil ich sie fast täglich sehe.«

			Alfie war um nichts schlauer. Er wollte schon gehen, als ihm seine Unterhaltung mit Rakesh einfiel.

			»Anthony, du hast früher immer den Detective Sergeant Trotter gespielt, nicht wahr?«

			Anthony wurde verlegen. »Bis dieses Jahr, ja.«

			»Und spielst du den Christopher Wren lieber?«

			Vage winkte er ab. »Ist mir egal, welche Rolle ich übernehme. Ich mache das, was auch immer erforderlich ist. Wirklich.«

			Das »Armer Anthony«-Etikett schien zunehmend treffender. Hier war ein Mann, der nicht für sich selbst einstand. Fry hatte die Rolle gewollt und sie sich einfach genommen.

			»Ich habe noch nicht angefangen, den Text zu lernen«, behauptete Alfie. »Falls es dir nichts ausmacht, wäre es leichter für mich, wenn ich Christopher Wren spiele und du den Polizisten.«

			Anthonys Gesichtsausdruck verriet ihm, dass ihn sein Instinkt nicht getrogen hatte. Er verließ Bunburry Blooms mit dem Gefühl, ein Unrecht korrigiert zu haben.

			Im Windermere Cottage machte er sich auf die Suche nach der roten Vase. Die abscheuliche Tapete übertönte alles andere in dem Zimmer, doch am Ende entdeckte er sie auf dem Kaminsims. Wie er bereits vermutet hatte, war der Strauß von Anthony perfekt auf die Größe und Farbe der Vase abgestimmt worden.

			Die Probe am Nachmittag hingegen war alles andere als perfekt. Die Fairchilds stritten sich anscheinend wieder und wollten sich kaum ansehen, was ziemlich vertrackt war, da sie ein Paar spielten. Anthony hatte den Text seiner früheren Rolle nicht mehr so präsent, wie er geglaubt hatte. Und William Marlowe, der im Pub noch so entscheidungsfreudig gewesen war, wusste nicht mehr, wer Alfie war, und blickte sich nervös nach James Fry um, bis er schließlich einnickte. James Fry musste bei seiner Regie alles bis ins kleinste Detail vorgegeben haben, jeden Schritt und jede Geste, weshalb alles angespannt und gestelzt wirkte.

			»Hervorragend«, sagte Alfie. »Erstklassig. Habt Geduld mit mir – ich muss mich noch mit dem Skript vertraut machen. Würde es euch etwas ausmachen, von der Bühne zu kommen und sich mit mir hinzusetzen, damit wir einmal kurz den Text zusammen lesen?«

			Er ermunterte sie, verschiedene Stimmen und Akzente auszuprobieren, bis sogar die Fairchilds – die sich weit auseinandergesetzt hatten – entspannt waren und lachten. Dann spornte er sie behutsam an, ihre Lieblingsstimme beizubehalten. Anschließend ließ er sie im Saal umhergehen und Haltungen und Gangarten testen, die zu der Stimme passten. Der Vikar, der Major Metcalf spielte, entwickelte einen hübschen militärischen Gang, hielt sogar ein imaginäres Offiziersstöckchen in der Hand.

			»Das muss ich mal bei der Abendmesse versuchen«, merkte er dazu an.

			Die Probe endete mit Liz am Klavier, die alle in einen schmetternden Refrain von Three Blind Mice führte, bevor sie daran erinnerte, dass die nächste Probe am Mittwochabend um acht sei.

			»Das hat wirklich Spaß gemacht«, sagte Anthony, als er seine Jacke anzog und sich den Schal umband.

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Henry Fairchild hörbar erstaunt.

			Liz kam zu Alfie. »Ich hoffe, wir haben dir die Hilfe gegeben, die du brauchst.«

			»Unbedingt, und ich bin euch sehr dankbar.«

			»Ich glaube, das Publikum wird auch dankbar sein«, erwiderte sie. »Bis nachher!«

			Bei seiner Rückkehr ins Cottage befand Alfie, dass er seine Zeit hier lieber in der farbenfrohen Küche verbringen wollte als in dem Horror von Wohnzimmer. Die rote Vase mit den violetten Blumen würde sich gut auf dem großen Holztisch machen. Er ging zum Kaminsims, um sie zu holen, und bemerkte dort zum ersten Mal ein kleines, gerahmtes Foto. Es war ein Bild von ihm im Alter von zwölf Jahren, das ihn schlaksig in Strumpfhose und Wappenrock zeigte, wie er Hamlet spielte. Das erklärte, woher Marge von seiner Schulaufführung wusste. Es erklärte allerdings nicht, warum Tante Augusta das Foto hatte.

			Und anders als die AA vermuteten, war er damals nicht der Hamlet gewesen, den jeder Shakespeare-Student auf Anhieb wiedererkennen würde. Alfies Englischlehrerin Miss Cameron hatte sie ihre eigene Version ersinnen lassen. Charlotte Barry, die Ophelia spielte, war bereits zu dieser Zeit eine aktive Feministin gewesen. Es wäre nicht fair, hatte sie behauptet, dass nur die Jungen Schwerter tragen durften. Was einleuchtete. Und so ergab es sich, dass Charlotte in der dramatischen Szene, in der Hamlet seine wahre Liebe abwies, keineswegs in Tränen ausbrach und von der Bühne stürmte, sondern direkt auf ihn losging. Dazu heulten die drei Hexen (die einem gänzlich anderen Shakespeare-Stück entnommen waren, aber die Teague-Drillinge hatten darauf bestanden, sie zu spielen): »Kessel brodelt, Feuer zischt, Hamlet wird jetzt aufgemischt.« Unterdes versuchte Alfie, sich nicht ernsthaft verletzen zu lassen. Die Schwerter mochten nur aus Holz sein, doch Charlotte kämpfte für alle verschmähten Frauen dieser Welt.

			Er strich mit dem Finger über den Rand des Fotorahmens. Hatte Tante Augusta irgendwas über die Aufführung gewusst? Könnte sie im Publikum gesessen haben? Warum konnte er einen Anflug von Trauer um jemanden empfinden, an den er sich nicht einmal erinnerte?

			Liz und Marge. Durch sie könnte er Tante Augusta besser kennenlernen. Bewaffnet mit Blumen und Prosecco, machte er sich auf den Weg zum Jasmine Cottage.

			Marge begrüßte ihn enthusiastisch. »Alfie hat Schampus mitgebracht, und gekühlt ist er auch schon!«, rief sie.

			Liz erschien und legte ihre Schürze ab. »Und einen von Anthonys wunderschönen Sträußen – wie reizend. Willkommen, Alfie! Komm, setz dich!«

			Jasmine Cottage unterschied sich so sehr von Tante Augustas Haus, wie es nur irgend denkbar war. Alfie wurde zu einem mit Chintz bezogenen Sofa zwischen zwei mit Chintz bezogenen Sesseln geführt. Am Kamin stand ein Schaukelstuhl. Es gab zwei Sets unterschiedlich großer Beistell- und Couchtische, ein paar Messingstehlampen mit geblümten Schirmen und einen Schäfer und eine Schäferin aus Porzellan auf dem Kaminsims. Im Kamin befand sich ein elektrisches Feuer mit unechten Flammen. Beherrscht wurde der Raum von einem großen Flachbildfernseher.

			Marge reichte Gläser mit Prosecco herum, während Liz Beistelltische heranrückte und Untersetzer auslegte. »Auf die AA!«, sagte Marge.

			»Auf die AA!«, stimmten Liz und Alfie ein, der allerdings fand, dass es der unpassendste Trinkspruch aller Zeiten war.

			Marge setzte sich in den Schaukelstuhl, und Alfie nahm auf dem Sofa Platz.

			»Wohnt ihr schon lange hier?«, fragte er.

			»Dies war immer schon mein Cottage«, antwortete Liz. »Marge ist dann zu mir gezogen … Wann war das, meine Liebe – vor fünf Jahren?«

			Marge nickte. »Es war bei uns eh immer so, dass die eine bei der anderen zu Besuch war, und da kam uns die Idee, dass man zu zweit genauso günstig leben kann wie allein. Mir war klar, dass ich in Schwierigkeiten geraten würde. Liz geht es gut, aber ich bin das, was man hier ›waspy‹ nennt.«

			»Ach ja?« Alfie stutzte, denn das Wort bedeutete »giftig«, und er konnte sich niemanden vorstellen, der weniger giftig wäre als Marge.

			»Women Against State Pension Inequality – eigentlich WASPI«, erklärte Marge. »Es geht um die Anpassung des Pensionsalters für uns, die wir in den Fünfzigern geboren sind. Wir müssen länger auf unsere Pension warten, als wir dachten. Liz bekommt ihre schon, weil sie viel älter ist als ich.«

			»Ein bisschen älter«, murmelte Liz.

			»Wir sind Geschäftspartnerinnen. Liz macht das Karamell, und ich regle alles Finanzielle und das Marketing. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was sonst aus mir geworden wäre. Womöglich würde ich jetzt in einem Pappkarton unter einer Brücke leben.«

			»Marge neigt zur Schwarzmalerei«, merkte Liz an.

			»Ein Pessimist wird nie enttäuscht«, entgegnete Marge.

			»Du warst ja noch nicht bei deinem letzten Penny angekommen, meine Liebe«, betonte Liz. »Aber dieses Arrangement ist für uns beide sehr gut, und es ist schön, Geld für kleine Extras zu haben.«

			Alfie ging durch den Kopf, dass ihm sein geschäftlicher Erfolg die Mittel beschert hatte, sich alle Extras leisten zu können. Und jeder Tag erinnerte ihn daran, dass man mit Geld kein Glück kaufen konnte.

			»Es klingt nach der idealen Lösung«, meinte er.

			»Der Fernseher ist unsere neueste Anschaffung«, sagte Marge. »Solltest du irgendwas sehen wollen, komm vorbei, Alfie. Gussies Apparat ist winzig.«

			»Wir sehen uns gerne Serien an«, erzählte Liz. »Krimis hauptsächlich. Wir sind ziemlich gut darin, Fälle zu lösen, bevor der Ermittler das schafft. Und das nicht nur bei denen, die wir schon mal gesehen haben.«

			Also hatte er mit seinem Gedanken, dass die beiden eine doppelte Ausfertigung von Miss Marple sein könnten, gar nicht so weit danebengelegen. »Und was ist mit realen Geschehnissen?«, fragte er. »Mal rein hypothetisch: Falls James Fry das Opfer eines Verbrechens war, wer käme da als Täter infrage?«

			Marge, deren Füße auf dem gemusterten Teppich ruhten, begann sanft zu schaukeln. »Schließen wir die wahllose Tat eines Irren aus?«

			»Ich denke, das sollten wir, meine Liebe«, antwortete Liz. »Das ist nie eine zufriedenstellende Lösung.«

			»Dann müsste es jemand von den AA sein. Wir waren die Einzigen, die wussten, dass James das Banner aufhängen wollte. Wir haben die Probe abends gegen halb zehn beendet, und ein Passant rief die Polizei um zehn.«

			Liz zählte die Verdächtigen an den Fingern ab. »Henry Fairchild, Amelia Fairchild, Rakesh Choudhury, Anthony Ross, Emma Hollis, Philip Brown.«

			»Den Vikar können wir ausschließen«, sagte Marge. »Und Emma natürlich auch.«

			»Ich denke nicht, dass wir irgendjemanden ausschließen können«, widersprach Liz. »Anwesende ausgenommen.«

			»Und warum sind wir ausgenommen? Du könntest es gewesen sein.«

			»Jede von uns beiden ist das Alibi der anderen. Wir haben zusammen die Probe verlassen und sind direkt nach Hause gegangen.«

			»Wisst ihr, dass Anwälte ein Alibi als aufgeschobenes Schuldbekenntnis bezeichnen?«, fragte Alfie. »Ihr könntet Komplizinnen sein.«

			»Und du hättest aus London anreisen, James ermorden, wieder zurückfahren und drei Tage später so tun können, als kämst du gerade erst an«, sagte Marge.

			»Das stimmt. Aber neben der Gelegenheit brauchen wir noch ein Motiv. Warum hätte einer von uns dreien James umbringen wollen? Warum hätte überhaupt jemand James umbringen wollen?«

			»Leider war er wirklich kein sehr angenehmer Mann«, murmelte Liz.

			»Ach wirklich!«, empörte sich Marge und brachte den Schaukelstuhl abrupt zum Stillstand. »Du bist immer sehr unfair zu ihm gewesen, Clarissa. Er war so ein entzückender kleiner Junge, weißt du das nicht mehr? Diese goldenen Locken. Wie ein kleiner Engel sah er aus. Und er ist immer sehr nett zu Rose gewesen.«

			Schon wieder diese Rose. »Wer ist Rose?«, wollte Alfie endlich wissen.

			»James’ Großmutter«, erklärte Liz. »Sie ist jetzt in einem Pflegeheim, praktisch ans Bett gefesselt, das arme Ding. Ich gebe zu, dass er sie viel besucht hat, aber wohl nur, um ein Auge auf sein Erbe zu haben.«

			»Dasselbe könnte man genauso gut von Anthony sagen; der ist täglich bei ihr«, konterte Marge. »Sie ist auch seine Großmutter.«

			»Aber Anthony bringt ihr Blumen, um sie aufzumuntern. Nicht, um auf sie einzureden. Das hat ja den ganzen Ärger mit Philip verursacht.«

			»Dem Vikar?«, fragte Alfie.

			Liz nickte. »Rose ist wirklich ziemlich wohlhabend, und sie ist ein sehr treues Gemeindemitglied, auch wenn sie jetzt nicht mehr in die Kirche gehen kann. Philip bringt ihr die Kommunion und hält sie auf dem Laufenden, was die Neuigkeiten in der Gemeinde angeht. Sie hat der Kirche schon viel gespendet und kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie in ihrem Testament großzügig bedacht ist. Ich fürchte, James war ein militanter Atheist, der nichts unversucht ließ, den armen Philip zu triezen.«

			»Hat ihn in lautstarke Diskussionen verstrickt«, ergänzte Marge. »Aber wenn Philip seinen Glauben nicht verteidigen würde, was für ein Vikar wäre er dann?«

			»Es ging um die Verteidigung des Erbes – das war das Problem«, widersprach Liz. »Nach den Besuchen von James war Rose immer ganz verstört. Stets redete er auf sie ein, ihr Testament zu ändern, und sagte ihr, dass sie bloß gutes Geld schlechtem hinterherwerfen, es an eine verlorene Sache vergeuden würde. Sie fragte mich dann, was ich denke, aber natürlich konnte ich keine Partei ergreifen und riet ihr, das zu tun, was sie wollte.«

			Ein mordender Vikar. Das war eine faszinierende Vorstellung. »Welche anderen Motive könnte es geben?«, fragte Alfie.

			»Anthony hat selbstverständlich ein Motiv«, antwortete Marge. »Er und James hätten sich Rose’ Nachlass teilen müssen, und da James nun aus dem Weg ist, bekommt er eine Menge.«

			»Er ist solch ein netter Junge, dass er wahrscheinlich nichts gegen Rose’ Spende an die Kirche hat und ihr sogar noch mehr geben würde«, sagte Liz.

			»Ein netter Mörder«, überlegte Alfie laut. »Interessant. Sonst noch jemand?«

			»Oh, Liz!«, rief Marge aus, sodass Alfie und Liz zusammenzuckten. »Erinnerst du dich, was ich gesehen habe? In Cheltenham?«

			Liz runzelte die Stirn. »Das ist bloß Tratsch, meine Liebe.«

			»Unsinn. Es könnte sehr wichtig sein. Wir versuchen hier ein Verbrechen aufzuklären, oder etwa nicht?«

			Liz seufzte. »Wir wissen nicht mal, ob es ein Verbrechen gab.«

			»Wir versuchen, ein hypothetisches Verbrechen aufzuklären. Was ist, wenn es darauf hinausläuft, dass wir am Ende ein echtes aufdecken? Sicher sind wir es James schuldig.« Marges Augen blitzten hinter den großen Brillengläsern. »Alfie, du errätst nie, was ich gesehen habe.«

			»Nein, gewiss nicht«, erwiderte Alfie grinsend. »Nicht einmal, wenn ich dreimal raten dürfte. Vielleicht erzählst du es mir einfach.«

			»Also«, begann Marge, »ich war nach Cheltenham gefahren, um dem Wohlfahrtsladen Gussies Bücher zu spenden.«

			Alfie nickte. »Von den Büchern habe ich gehört. Ich möchte wetten, dass sie eine Menge Leute sehr glücklich gemacht haben.«

			»In Cheltenham? Natürlich«, sagte Liz verkniffen.

			»Genau«, ergänzte Marge. »In Cheltenham kommt man mit Sachen davon, für die man in Bunburry sehr kritisch beäugt würde. Wie beispielsweise, in einer stürmischen Umarmung mit James Fry ertappt zu werden.«

			Liz schnalzte mit der Zunge. »Tratsch«, wiederholte sie.

			»Ein möglicher Hinweis«, beharrte Marge. »Alfie, er war mit Amelia Fairchild zusammen. Und es war unmissverständlich, was da vor sich ging. Sie waren so miteinander beschäftigt, dass sie mich nicht mal bemerkt haben.«

			Ah, deshalb hat Amelia am Vormittag so heftig protestiert, dachte Alfie. Und als er sie auf der Bank nahe Frank’s Bridge getroffen hatte, war sie eindeutig angespannt gewesen. War es das unsichere Verhalten einer Frau gewesen, die vor Kurzem ihren Liebhaber umgebracht hatte? Kein Wunder, dass sie so vehement auf seine Frage reagierte, wie gut sie James Fry gekannt hatte. Sie musste unbedingt jede Verbindung zu ihm geheim halten, zumal sie nicht ahnte, dass Marge die beiden zusammen gesehen hatte. Und dennoch …

			»Wenn sie eine Affäre gehabt hatten, warum sollte sie ihn dann töten wollen?«, fragte Alfie.

			»›Hatten‹ ist das entscheidende Wort«, erwiderte Marge. »Wir hatten schon den Verdacht, dass da etwas war, konnten uns aber nicht sicher sein. Und dann waren beide plötzlich nicht mehr in der Lage, ein zivilisiertes Wort miteinander zu wechseln. Ich denke, er hat mit ihr Schluss gemacht. Nie wird die Hölle wüten wie eine verschmähte Frau.«

			»Das ist nicht ganz richtig zitiert, meine Liebe«, sagte Liz. »Die Leute geben es dauernd falsch wieder. Eigentlich lautet der Satz: ›Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau.‹«

			»Die Bedeutung ist dieselbe«, verteidigte sich Marge.

			Einen Mörder zu entlarven könnte eine interessante neue Herausforderung sein. Als Alfie einst sein Start-up entwickelte, Machbarkeitsstudien vorlegte, Kapitalgeber suchte und Mitarbeiter einstellte, hatte er nach und nach festgestellt, dass er spüren konnte, wenn jemand log. Er versuchte zu analysieren, woran er es merkte. An der Art, wie sie redeten? An ihrer Körpersprache? Einer Kombination von beidem? Er konnte es nicht sagen, trotzdem erwies sich seine Einschätzung ein ums andere Mal als richtig. Mit dieser Fertigkeit gelang es ihm, die besten Leute einzustellen und die besten Abschlüsse zu bekommen, was wiederum der Grund für seinen schnellen Erfolg gewesen war.

			Es wurde so selbstverständlich für ihn, dass er diese Fähigkeit automatisch auch in anderen Lebensbereichen anwandte. Wie zum Beispiel an jenem Tag, als Vivian mitten am Nachmittag nach Hause gekommen war.

			»Wie war dein Mittagessen mit Lynne?«, hatte Alfie gefragt.

			Vivian kramte in ihrer Handtasche und vermied es, ihn anzusehen. »Ja, es war nett, sie mal wiederzusehen.«

			»Ach herrje«, sagte Alfie und lehnte sich seufzend in seinem Sessel zurück. »Bist du ein bisschen sparsam mit der Wahrheit geworden, mein Liebling? Wo warst du wirklich? Es ist in Ordnung, du kannst es mir erzählen.«

			Die Handtasche fiel zu Boden. »Alfie McAlister!«, explodierte Vivian. »Ich schwöre dir, du bist der ärgerlichste Mann auf dem Planeten! Es ist, als würde man mit einem menschlichen Lügendetektor zusammenleben.«

			»Und? Wo warst du?«

			»Zufällig war ich unterwegs, um eine Überraschung für deinen Geburtstag zu planen. Und weil du so eine Pest bist, gehe ich morgen wieder hin und storniere alles.«

			»Noch eine Lüge!«, entgegnete Alfie triumphierend.

			Nun musste sie trotz allem lachen. »Falls ich es nicht storniere, dann nur, weil ich so nett bin. Gott, du machst es mir total unmöglich, ein Doppelleben zu führen. Erinnere mich daran, dich ja nie zu betrügen.«

			»Das kann ich machen.« Alfie stand auf, ging auf sie zu, zog sie in seine Arme und küsste sie.

			»Mmm«, flüsterte sie, als er sie schließlich wieder freigab, »das war eine ziemlich gute Erinnerung.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Aber mein Gedächtnis ist furchtbar. Du wirst mich noch ein bisschen mehr erinnern müssen.«

			Das altmodische Ding-Dong der Türklingel holte ihn in die Gegenwart zurück. Er war nicht mit Vivian zu Hause. Er war bei Liz und Marge in Bunburry.

			»Ah, sehr gut«, sagte Liz und stand auf. »Jetzt können wir essen.«

			Sie verließ das Zimmer und kehrte gleich darauf mit ihrer Großnichte zurück. Alfie hatte nicht gewusst, dass Emma ebenfalls hier sein würde. Offensichtlich war auch sie nicht darüber informiert gewesen, dass er hier sein würde; doch er konnte nicht erkennen, ob sie sich darüber freute oder nicht.

			Bei einer selbst gemachten Fleischpastete im kleinen Esszimmer des Jasmine Cottage wurden sie einander offiziell vorgestellt.

			»Emma ist eigentlich Police Constable Hollis«, verkündete Liz, die erst gar nicht den Versuch unternahm, ihren Stolz darüber zu verbergen.

			Alfie musste nicht vortäuschen, dass er beeindruckt war. »Hier in Bunburry?«

			Sie nickte.

			»Ich hätte Bunburry für viel zu gesetzestreu gehalten, um eine ständige Polizeipräsenz zu benötigen«, merkte Alfie an.

			»Genau genommen sind wir sogar zwei – der Sergeant und ich«, klärte Emma ihn auf. »Du würdest nicht glauben, was hier los ist. Wir mussten zum Beispiel vor Kurzem den Wohlfahrtsladen observieren, weil wir einen Tipp bekamen, dass eine Ladung sehr fragwürdiger Bücher erwartet würde.«

			»Wie ich hörte, hat die Gang die Ware nach Cheltenham umgeleitet«, wusste Alfie zu berichten.

			»Unser Kollege dort muss jetzt damit klarkommen, aber wir sind jederzeit bereit, ihm Verstärkung zu bieten, falls nötig«, sagte Emma. »Leider ist mein Job hier eigentlich nicht sehr aufregend. Meistens VUs.«

			Alfie zog fragend eine Augenbraue hoch.

			»Verkehrsunfälle«, erklärte sie. »Die Straßen in dieser Gegend sind so ­schmal – Touristen überschätzen sich, und die Einheimischen, die es besser wissen sollten, gehen unnötige Risiken ein.«

			»Oh, Alfie, entschuldige, das ist ein heikles Thema für dich«, sagte Liz.

			Alfie rang sich ein Lächeln ab. »Nein, ist schon gut.«

			Emma wirkte verwirrt und besorgt zugleich.

			»Alfies Großeltern«, erklärte Marge. »Sie starben bei einem Autounfall außerhalb des Dorfes.«

			»Ist schon gut«, wiederholte Alfie, und diesmal klang es glaubwürdiger. »Wirklich. Das ist lange her.«

			»Wir wissen alle, dass es nicht die Schuld deines Großvaters war«, hob Marge hervor. »Der ganze Fall war eine Justizfarce.«

			»Wie bitte?«, rief Alfie verwundert. »Welcher Fall?«

			Marge riss die Augen weit auf, was durch ihre Brille noch vergrößert wurde. »Weißt du etwa nichts von dem Fall? Hat deine Mutter es dir nicht erzählt?«

			Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass es einen Unfall gegeben hatte, sonst nichts. Sie hatte ihn nicht einmal zur Beerdigung mitkommen lassen, sondern ihn für den Tag bei einer Nachbarin untergebracht. Als sie nach Hause kam, war sie blass gewesen und hatte rote Augen gehabt. Danach erwähnte sie seine Großeltern kaum noch. Er tat es auch nicht, aus Angst, sie traurig zu machen. Einige Zeit später erzählte sie ihm, dass das Cottage verkauft worden war und ihr Erbe ihnen erlaubte, in eine etwas bessere Wohnung zu ziehen.

			»Ich weiß nichts von einem Fall«, antwortete er.

			»Liz?«, fragte Marge leise. »Ich glaube, du erinnerst dich an alle Einzelheiten.«

			Liz nickte. »Es war ein Teenager aus London, der hier Verwandte besuchte. Er hatte erst am Tag zuvor seinen Führerschein gemacht.«

			Alfie hörte, dass Emma laut ausatmete. Er selbst reagierte nicht auf diese Enthüllung.

			»Es war ein Frontalzusammenstoß. Der junge Mann wurde wegen Totschlags durch rücksichtsloses Fahren angeklagt. Doch seine Familie engagierte einen Topanwalt, und er wurde nicht verurteilt.«

			»Gab es denn keine Beweise, wie der Unfall passiert war?«, fragte Alfie, als würde er ein abstraktes Problem besprechen. »Konnte die Polizei nicht sagen, wer verantwortlich war?«

			»Oh doch«, antwortete Liz. »Ich war während des ganzen Prozesses mit Gussie im Gerichtssaal. Die Polizei hatte ziemlich klar ausgeführt, dass der Junge schuld war, genauso wie der Pathologe.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Alfie. »Wie konnte er trotzdem davonkommen?«

			Liz seufzte. »Beeinflussbare Geschworene, ein genialer Verteidiger und Charlie Tennison als einziger Überlebender und Augenzeuge.«

			»Charlie Tennison?« Alfie bemerkte, dass er viel zu laut sprach.

			»Kennst du ihn?«

			»Kaum. Ich bewege mich nicht in jenen Kreisen. Ich weiß von ihm, aber wer tut das nicht? Also, in Anbetracht all der Beweise gegen den Burschen – wie kam er frei?« Ihm entging nicht, dass Liz unbehaglich war, doch er blieb beharrlich. »Bitte.«

			»Es gab Leumundszeugen. Ein Lehrer von ihm in Eton und ein Vikar. Sie sagten aus, was für ein hochangesehener und aufrechter junger Mann er sei.«

			Marge beugte sich aufgeregt nach vorn. »Sein Vater bezahlte sie für ihre Aussagen, da bin ich mir sicher. Oder schüchterte sie ein. Diese Geschworenen waren so naiv.«

			Alfie entging nicht, dass Liz dieser Behauptung nicht widersprach.

			»Leider machte er einen sehr guten Eindruck«, berichtete sie. »Er weinte viel und sagte, er konnte nichts tun, um den Zusammenstoß zu vermeiden – der Wagen deiner Großeltern sei auf der falschen Straßenseite gefahren, und er habe versucht auszuweichen, aber da sei zu wenig Platz gewesen. Er behauptete, er habe aufrichtiges Mitgefühl mit deiner Familie und sei sich sicher, dass es nur eine kurze Unaufmerksamkeit gewesen sei. Nach seinen Worten und denen seines Verteidigers konnten die Geschworenen nur glauben, dass dein Großvater ein tattriger alter Narr war, dem man schon vor Jahren den Führerschein hätte abnehmen müssen.«

			Sein quicklebendiger, energiegeladener Großvater, dessen Sehvermögen und Reflexe so gut wie eh und je gewesen waren. Seine praktische, tüchtige Großmutter … Die Eltern seiner Mutter waren tot wegen eines rücksichtslosen jungen Rasers. Er musste Liz nicht fragen, wie Tante Augusta auf Charlie Tennisons Krokodilstränen reagiert hatte.

			Emma sah ihn mit unverhohlenem Mitgefühl an. Er konnte es jedoch nicht ausstehen, bemitleidet zu werden. Allerdings fiel ihm auf, dass ihre Haltung ihm gegenüber erstmals klar einzuschätzen war.

			»So oder so – das ist lange her«, sagte er ein weiteres Mal. »Diese Fleischpastete ist übrigens köstlich.«

			»Wir sorgen gern dafür, dass Emma wenigstens einmal die Woche anständig isst«, offenbarte Marge. »Sonst ernährt sie sich nur von Chips und Schokolade.«

			»Schokolade ist eine Bohne, und Kartoffeln sind auch Gemüse, also decke ich damit schon zwei von den empfohlenen fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag ab«, erwiderte Emma.

			Er war froh, dass sie ihn das Thema wechseln ließen und die Unterhaltung im Folgenden um eher unbeschwerte Inhalte kreiste. Dennoch spürte Alfie bald, dass Marge nicht ganz bei der Sache war.

			Beim Dessert fragte sie Emma plötzlich: »Hast du etwas mit den Ermittlungen zu tun, bei denen es um den Tod von James Fry geht?«

			»Marge, meine Liebe, Emma erklärt dir doch immer wieder, dass sie keine Kripobeamtin ist.«

			»Bloß eine gewöhnliche Uniformierte«, sagte Emma. »Übrigens habe ich den Sarge am Tag danach tatsächlich gefragt, ob es eine Ermittlung gibt.« Sie ahmte nun eine barsche Baritonstimme nach. »Soll das eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für andere werden, Hollis? Haben Sie zu viel Zeit? Das kann ich sofort ändern. Was gibt’s da zu ermitteln? Der Kerl stand auf einer Leiter, es war ein regnerischer Abend, er rutschte von der Leiter, und damit basta. Jedenfalls für ihn. Jetzt kümmern Sie sich um Ihren Papierkram.«

			Alfie lachte, aber Liz schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Dein Sergeant erhebt Faulheit zu einer Kunstform.«

			»Er ist ganz in Ordnung«, entgegnete Emma. »Solange ich nicht zwischen ihn und sein Pint gerate.«

			»Dann ist deiner professionellen Meinung nach etwas an James Frys Tod seltsam?«, fragte Alfie.

			»Weiß ich nicht. Dem Anschein nach nicht.«

			»Polizistinnenintuition?«

			Sie betrachtete ihn kühl, und er fragte sich, ob »Polizistinnen« neuerdings nicht mehr politisch korrekt war.

			»Wenn die Polizei es nicht untersucht, machen wir es«, verkündete Marge.

			»Auf rein hypothetische Art«, ergänzte Alfie rasch, da Emma anscheinend widersprechen wollte. »Eine intellektuelle Übung, wie ein 3-D-Puzzle. Motiv, Gelegenheit, solche Sachen. Liz und Marge werden die Fachkenntnisse anwenden, die sie durch ihre Krimiserien erworben haben.«

			Ihm war klar, dass er plapperte, und er wusste ebenfalls, dass er dies tat, um Emma von der Harmlosigkeit des Ganzen zu überzeugen. Er wollte nicht, dass sie auf dem Standpunkt beharrte, dies wäre ausschließlich eine Sache der Polizei und sie sollten sich da raushalten. Aufhalten könnte Emma sie zwar nicht, aber Liz würde sich wahrscheinlich weigern, bei etwas mitzumachen, gegen das sich ihre Großnichte energisch ausgesprochen hatte.

			»Tatsächlich«, sagte er mit einem unschuldigen Grinsen, »könntest du, auch wenn du nicht offiziell ermitteln darfst, ein wenig inoffiziell nachforschen, nicht wahr? Nur um uns zu helfen?«

			»Emma, das wäre wunderbar!«, rief Marge. »Du könntest uns hier und da Informationen zukommen lassen. Stimmt es nicht, Liz?«

			»Ich mische mich prinzipiell nicht ein, was die Arbeit meiner Großnichte betrifft«, antwortete Liz streng.

			»Das ist überhaupt keine Einmischung, Tante Liz«, entgegnete Emma. »Es hört sich interessant an. Ich kann nichts versprechen, aber der Sarge ist morgen zu einer Fortbildung, also habe ich eventuell ein bisschen Zeit für andere Sachen.«

			Sie war nicht so verbissen, wie er gedacht hatte. Als sich der Abend seinem Ende zuneigte, fragte er: »Hättest du irgendwann mal Zeit für einen Drink?«

			Wieder dieses coole Mustern. »Könnte sein.«

			»Morgen Abend vielleicht?«

			»Das müsste gehen. Da der Sarge weg ist, werde ich meine Schicht ausnahmsweise pünktlich beenden. Ich schicke dir eine Textnachricht, wenn ich aufhöre. Treffen wir uns im Horse?«

			Während er mit ihr Handynummern austauschte, sah Alfie, dass Liz und Marge einen Blick wechselten. Er war ziemlich sicher, dass sie glaubten, er würde Emma zu einem Rendezvous bitten, und diese Vorstellung gefiel ihnen offensichtlich.

			Emma und Alfie verließen Jasmine Cottage zwar zusammen. Doch hätten die beiden Damen durch die Spitzengardinen gelinst, hätten sie lediglich gesehen, dass er Emma die weiße Holzpforte aufhielt, ihr die drei Stufen hinunterfolgte und dann in die entgegengesetzte Richtung ging, ohne ihr zum Abschied auch nur einen keuschen Wangenkuss zu geben. Da dürften die zwei enttäuscht sein, dachte er.

			Er machte sich für die erste Nacht in seinem neuen Zuhause bereit und wünschte, er könnte die freundliche Präsenz von Tante Augusta fühlen, die über ihn wachte. Wie es aussah, musste er mit den Lebenden vorliebnehmen. Er ging zu dem altmodischen Telefon auf dem Nachtschrank und wählte Oscars Nummer.

			»Bei de Linnet. Lane, der Butler …«

			»Oscar.«

			»Alfie. Was gibt’s?«

			»Charlie Tennison – kennst du ihn?«

			»Teflon-Tennison? Natürlich kenne ich ihn. Deshalb meide ich ihn, wo ich kann. Und ich rate dir, dasselbe zu tun. Wie in aller Welt hast du …?«

			»Erzähl mir einfach von ihm.«

			»Mein armer Junge, liest du denn nie die Klatschspalten? Gegenwärtig ist er bei seiner vierten Supermodel-Frau angelangt, wird Lord Caversham, wenn sein alter Vater endlich den Weg alles Irdischen geht, ist Immobilienmogul, hat den besten Rennpferdstall des Landes.«

			»Das meinte ich nicht. Was hältst du von ihm?«

			»Ich halte ihn für einen widerlichen, verschlagenen Gauner, und meine Menschenkenntnis ist hervorragend. Ein Meister der krummen Geschäfte. Aber sobald es irgendeine Untersuchung gibt, bleibt nichts an Teflon-Tennison hängen. Er hat doch nichts mit deinem Mord zu tun, oder?«

			»Er war für den Unfall verantwortlich, bei dem meine Großeltern umkamen«, sagte Alfie matt.

			Am anderen Ende herrschte für eine Weile Totenstille. Dann murmelte Oscar: »Der Unfall. Ich erinnere mich, Geschichten gehört zu haben. Der alte Caversham kaufte ihm einen Aston Martin V8, um die bestandene Führerscheinprüfung zu feiern. Damit muss er in die Cotswolds gefahren sein, um vor den Savile-Cousins anzugeben. Er kam vor Gericht, weil Leute gestorben waren, wurde aber freigesprochen. Ich hatte keine Ahnung, dass das deine Großeltern waren.«

			»Wie solltest du auch. Sie waren bloß ein altes Ehepaar aus einem kleinen Dorf und hatten einfach nur Pech. Ihre Namen dürften nicht in den Klatschspalten aufgetaucht sein.«

			»Alfie, komm zurück nach London! Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du allein in dem gottverdammten Kaff bist. Komm zurück, und wir machen die Stadt unsicher.«

			Er war so oder so allein, ganz gleich, wo er sich aufhielt. Das sagte er nicht, sondern: »Lass mich erst mal hier mit dem Dorf üben.«

		

	
		
			6. Ein Landspaziergang

			»Hey, Al!«

			Alfie reagierte nicht auf das Rufen, bis er Laufschritte hinter sich hörte und ihn ein »Al! Warte!« daran erinnerte, dass Betty ihn umgetauft hatte.

			»Willst du einen längeren Spaziergang machen?«, fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte.

			»Wie du siehst.« Alfie zeigte auf die gewachste Jacke und die Wanderstiefel, die er eben in Bunburrys Outdoor-Geschäft erstanden hatte.

			»Ganz der Land-Gentleman. Fehlen nur noch der Sherlock-Holmes-Hut und Knickerbocker, um den Look zu vervollständigen.«

			Er war mit seinem Einkauf zufrieden gewesen. »Was ist verkehrt an meinem Look?«

			»Du siehst wie aus einem Katalog aus. Niedlich, aber unpraktisch.«

			»Bitte, halte dich bloß nicht zurück. Sag ruhig, was du denkst«, forderte Alfie sie auf.

			»Niedlich, unpraktisch und sensibel. Eine gewinnende Mischung. Ich gehe auch gerade spazieren und wollte dich fragen, ob du mitkommen willst, aber ich möchte natürlich nicht, dass diese hübschen neuen Stiefel schmutzig werden.«

			»Und ich würde nicht im Traum daran denken, dir das Vergnügen meiner Gesellschaft zu versagen. Meine Stiefel werden es verkraften müssen. Wohin willst du?«

			Sie blickte zum Himmel auf und betrachtete die dahineilenden Wolken. »Einen Schauer oder höchstens zwei könnte es geben. Ist Wildshaw Woods okay?«

			Als Junge war er oft in dem Wald gewesen, aber nie zum Spazierengehen. Wildshaw Woods war ein Ort herrlichen Grusels gewesen. Jeder, zumindest jeder unter zehn, wusste, dass es in dem Wald spukte. Es stellte eine Mutprobe dar, dort allein reinzugehen. Damals kauerten sie in einer Gruppe am Rand und gingen dann einer nach dem anderen hinein. Als Alfie dran war, betete er, dass seine lässige Fassade hielt und nichts von seiner Furcht preisgab, als er in die Dunkelheit zwischen den Bäumen lief. Jederzeit könnte aus dem Nichts ein Ast gegen seinen ungeschützten Rücken knallen oder eine kreischende Schauergestalt hinter einem der Bäume vorspringen. Und es half auch nicht, zu wissen, dass so etwas geschehen würde und Andrew Henderson und Kevin Fletcher dahintersteckten. Noch heute und in der Sicherheit der Bunburry High Street erschauderte er.

			»Wildshaw Woods. Ist okay.«

			Er ging neben Betty her. Sie machte große, leichte Schritte, und bald waren sie auf einem Feldweg außerhalb des Dorfes.

			»Warum ich in Bunburry bin, weißt du«, sagte Alfie. »Aber was hat dich hierher geführt?«

			»Ich bin in Washington, D. C. geboren und aufgewachsen, habe Politik studiert und kam nach Oxford, um meinen Master zu machen. Da habe ich mich in die Cotswolds verliebt.«

			»Und seitdem bist du hier?«

			»Nein. Als ich meinen Abschluss hatte, ging ich nach Washington zurück und wurde Umwelt-Lobbyistin. Aber ich konnte das Klima dort nicht ertragen.«

			»Ja, ich habe gehört, dass es in Washington sehr feucht ist«, sagte Alfie.

			»Nein, das habe ich nicht … Oh, witzig. Niedlich, unpraktisch, sensibel und witzig. Das muss ich mir alles merken.«

			»Und da bist du zurückgekommen?«

			»Wer erzählt diese Geschichte? Nein, dann wurde ich Geschäftsführerin bei einer Non-Profit-Organisation für Umweltschutz.«

			Sie hatte eine gemeinnützige Organisation geleitet, übersetzte Alfie für sich. Wie Oscar Wilde es formuliert hatte: »Wir haben heutzutage nahezu alles mit Amerika gemein, außer der Sprache natürlich.«

			»Aber irgendwann reichte es mir«, erzählte Betty weiter. »Das feuchte Klima schafft einen wirklich. Ich feierte meinen zweiunddreißigsten Geburtstag mit der Rückkehr hierher und dem Eintritt in die Grüne Partei. Inzwischen bin ich seit acht Jahren hier. Ich leite den Ortsverband Bunburry, schreibe ein bisschen, unterrichte ein bisschen, und bisher sind Leib und Seele noch eins.«

			»Wie viele Mitglieder haben die Grünen hier?«, fragte Alfie.

			»Grüne in Bunburry?« Sie schien nachzurechnen. »Das wäre ich.«

			»Nur du? Ein einziges Mitglied?«

			»Ja, das kommt ungefähr hin, aber ich habe ein Beitrittsformular dabei, falls du interessiert bist.« Sehr aufwendig kramte sie in ihrer Tasche, und dann brach sie in Gelächter aus. »Sieh sich einer dich an! Du überlegst fieberhaft, wie du mir auf eine höfliche Weise mitteilen kannst, dass du kein Interesse daran hast. Ich wette, mit ein klein wenig mehr Druck könnte ich dich dazu bringen, bei uns einzutreten.«

			»Deine Chancen stünden besser, wenn du versuchen würdest, mich zu einem Sherlock-Holmes-Hut und Knickerbockern zu überreden«, erwiderte Alfie. »Ich halte mich in politischen Dingen gerne für alles offen.«

			»Ein Mann ohne feste Ansichten – gut für dich«, sagte sie, und er vermochte nicht zu erkennen, ob sie sich über ihn lustig machte oder nicht.

			Sie mussten anschließend recht stramm hinaufmarschieren, denn der Weg zum Wald verlief nun an einem steilen Hang nach oben. Betty behielt ihr Tempo bei, und Alfie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass er noch vor ihr außer Atem war. Vor über dreißig Jahren war er hier raufgerannt, ohne auch nur über so etwas nachzudenken. Es musste an den schweren neuen Stiefeln liegen. Umso erleichterter war er, dass auch Betty jetzt aufgehört hatte zu reden.

			Sie erreichten den Wald, und sie beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestemmt. »Zeit, die Aussicht zu bewundern«, sagte sie ein wenig atemlos.

			Das Dorf lag ausgebreitet unter ihnen, honigblass in der herbstlichen Sonne, und in der Ferne brauten sich schwarze Wolken zusammen. Der spitze Kirchturm überragte die schmalen Straßen, und die exzentrische Architektur des Drunken Horse nahm sich von hier wie eine schiefe Kinderzeichnung aus. Plötzlich erinnerte sich Alfie daran, wie er und die anderen Kinder den Namen des Pubs zum Anlass genommen hatten, ein Spiel zu erfinden: Sie taten so, als würden sie über ein Feld »traben«, und torkelten irgendwann plötzlich gegen eines der anderen »Pferde«. Wer sich anrempeln ließ, war raus, und wer als Letzter übrig blieb, gewann den Titel »Drunken Horse«. Hin und wieder gab es Streit, wer gegen wen getorkelt war, doch im Großen und Ganzen hielten sich alle an die Regeln. Das Leben war so viel einfacher, wenn es Regeln gab.

			Alfie schaute hinunter aufs Dorf und konnte inmitten der Bäume und Gärten den langen Umriss von Windermere Cottage, die äußerst solide Konstruktion des Jasmine Cottage und das Gemeindezentrum/Theater ausmachen. Fast redete er sich ein, das verknüllte Banner wehen zu sehen.

			»Wie gut kanntest du James Fry?«, fragte er und dachte unwillkürlich daran, wie Amelia auf diese Frage reagiert hatte.

			Betty hingegen reagierte überhaupt nicht. Sie richtete sich auf, als hätte sie ihn nicht gehört, und sagte: »Der Regen zieht heran. Gehen wir lieber in den Wald, wo es geschützter ist.«

			Der Wald war noch genauso dunkel, wie Alfie ihn in Erinnerung hatte, nur nicht mehr furchteinflößend.

			»Was sind das für Bäume?«, wollte er wissen.

			»Das weißt du nicht? Du nimmst mich auf den Arm.«

			Er schüttelte den Kopf. »Mit Vegetation kenne ich mich nicht aus.«

			»Vegetation«, wiederholte sie. »Na gut. Lektion eins. So einen wie den hier nennen wir einen sommergrünen Baum, weil er jedes Jahr sein Laub verliert.«

			»Danke«, sagte er. »Aber der Unterschied zwischen sommergrünen und immergrünen Bäumen ist mir geläufig.«

			»Prima. Immerhin kein vollkommen Unbedarfter. Siehst du, wie glatt die Rinde ist? Siehst du die Farben?«

			Er betrachtete die Rinde. Das lief bei einem Baum also unter glatt und farbig.

			»Was bedeutet, es ist eine …?«, fragte sie. »Ja, richtig, es ist eine Buche.«

			»Eine Buche«, wiederholte er.

			»Lerne, Bäume zu lieben. Sie sind unsere Freunde, geben dir Kraft. Umarme einen.«

			Sie schlang die Arme um den Stamm des nächststehenden Baumes, lehnte ihre Wange daran und schloss die Augen. Alfie hatte den Ausdruck »Baumschmuser« schon gehört, ihn aber immer für eine Metapher gehalten. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es Leute gab, die allen Ernstes mit Bäumen schmusten. Und nun war er mit einer echten Baumschmuserin in einem Wald. Sollte sie darauf bestehen, jeden einzelnen Baum zu umarmen, wären sie Stunden hier.

			»Ich meine es ernst«, bekräftigte sie.

			Widerwillig näherte Alfie sich dem Baum daneben und umarmte ihn.

			»Geh dicht ran. Nimm die Lebenskraft des Baumes in dich auf.«

			Er konnte Insekten sehen. Insekten, die in seine neue gewachste Jacke kriechen könnten. Daher versuchte er, den Eindruck zu vermitteln, er wäre richtig nahe, während er vorsichtig auf Abstand blieb.

			»Weißt du, was ich an den Engländern liebe?«, fragte Betty. »Sie sind so höflich. Man sagt ihnen, sie sollen einen Baum umarmen, und sie tun es einfach. Zu Hause in den Staaten würden sie einem entgegnen: ›Bist du irre? Vergiss es!‹«

			Alfie ließ den Baum los. »Verschlagen, manipulativ, schelmisch. Muss ich mir alles merken.«

			Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm und rieb sich daran, um sich mithilfe des Baums zu massieren. »Man bekommt wirklich Energie von Bäumen. Ich umarme sie nicht, aber ich lehne mich an sie. Normalerweise habe ich dann ein Buch dabei, damit mich die Leute nicht für komplett bescheuert halten. Willst du es versuchen?«

			»Ich habe kein Buch mitgebracht.« Doch um kein Spielverderber zu sein, lehnte er sich an den Baum. Der Stamm war beruhigend fest.

			»Sag mal, Al, was hältst du von Bunburry?«

			Sie hatte sich ausgesucht, hier zu leben, daher sollte er es lieber nicht als langweiliges Nest beschreiben. »Es ist sehr malerisch. Klein, ruhig, friedlich.«

			»Glaub das ja nicht.«

			Jetzt veralberte sie ihn nicht. Sie wies in Richtung des Dorfs. »All das ist nur Fassade. Ich dachte dasselbe, als ich herkam. Dann stellte ich fest, dass in diesen niedlichen kleinen Cottages alles Mögliche vor sich geht. Es scheint so charmant und höflich, doch unter der Oberfläche brodelt es unglaublich. Leidenschaft, Eifersucht, manchmal Hass.«

			»Und was hasst du?«, fragte Alfie im Scherz.

			Es kam keine Antwort. Leichter Regen setzte ein, und obwohl die Äste sie schützten, zog Betty ihre Kapuze auf, sodass ihr Gesicht im Schatten war.

			»Du hast wissen wollen, wie gut ich James Fry kannte«, sagte sie. »Nicht so gut, wie er es gern gehabt hätte. Er war ein Schürzenjäger der schlimmsten Sorte.«

			Alfie überlegte, ob sie ihm eine Antwort auf seine Frage gab.

			»Versteh mich nicht falsch; ich bin nicht prüde«, fügte sie hinzu. »Meinetwegen sollen die Leute ruhig tun, was ihnen Spaß macht, solange sie die Pferde nicht scheu machen. Und ich bin sicher, dass es gelangweilte Hausfrauen gab, die nichts dagegen hatten, sich ein wenig vom bestaussehenden Mann in der Stadt umgarnen zu lassen.«

			»Ich schätze, dich hat er auch ein bisschen umgarnt.«

			»Oh ja. Er war direkt nach meiner Ankunft hier bei mir. Hatte nicht damit gerechnet, dass ich eine abgebrühte Großstädterin bin, die Männer wie ihn durchschaut. Ich sagte ihm, er solle Land gewinnen.«

			Der Regen nahm zu, und auch Alfie setzte seine Kapuze auf. »Wie hat er reagiert?«

			»Er konnte nicht fassen, dass ich ihn abwies. Ihn, den bestaussehenden Kerl im Ort. Das Problem konnte unmöglich er sein, also musste ich es sein. Du kannst dir vorstellen, welchen Spaß er mit meinem Namen hatte.«

			»Betty?« Alfie konnte ihr nicht folgen.

			»Nein, nicht mein Vorname, sondern mein Nachname. Thorndike. Klingt wie ›Dyke‹, alles klar?«

			Alfie stieß einen nicht amüsierten Laut aus. »Dyke« war ein abfälliger Ausdruck für eine homosexuelle Frau.

			»Hat allen erzählt, ich würde nicht auf Männer stehen. Viele von ihnen glauben das bis heute. Soll mir recht sein. James Fry war ein Fiesling. Er genoss es richtig, andere zu piesacken. Kennst du Anthony Ross schon?«

			Alfie nickte.

			»Der netteste Typ, den du je getroffen hast, oder? Und zudem James’ Cousin. Trotzdem hat James sich in seiner Gegenwart immer wie eine Tunte aufgeführt, mit dümmlicher, piepsiger Stimme gesprochen und immer so mit den Händen geschlackert. Er war ein echter Neandertaler.«

			Anthony hatte seine eigenen Fertigkeiten als nicht die besten Macho-Eigenschaften bezeichnet; und Alfie würde darauf wetten, dass diese Einschätzung direkt von James gekommen war.

			»Und Philip, den Vikar? Hast du den schon kennengelernt?«, erkundigte sich Betty.

			»Ja, den auch. Ich habe inzwischen alle AA kennengelernt.«

			»Oh Gott, du Armer! Bist du nicht mehr rechtzeitig weggekommen? Sag mir, dass du dich nicht bei denen verpflichtet hast.«

			»Ich bin der neue Regisseur.«

			»Hätte ich geahnt, dass du so leicht umfällst, wärst du jetzt doch schon Mitglied der Grünen«, sagte sie.

			»Bedaure, die Chance hast du verpasst. Was wolltest du zu dem Vikar sagen?«

			»James legte sich mächtig ins Zeug, um mit Philip über Religion zu sprechen und ihn dabei zu provozieren. Er stellte ihm dämliche Fragen und machte sich über die Antworten lustig, damit der Vikar wie ein Idiot dastand. Wie der Mann die Beherrschung wahren konnte, ist mir schleierhaft. Auf jeden Fall dürfte er oft genug die andere Wange hingehalten haben.«

			»Wie ich hörte, war Fry sehr nett zu Rose«, bemerkte Alfie.

			»Und ich kann mir auch vorstellen, wo du das gehört hast. Demnach hast du dich mit Marge und Liz angefreundet?«

			»Scheint so«, antwortete Alfie. »Ich hoffe es.«

			»Sie sind hinreißend. Aber Marge hat diesen total blinden Fleck, wenn es um James geht, will absolut nichts gegen ihn hören.«

			»Marge ist alles andere als naiv«, hörte Alfie sich sagen. »Wäre es nicht möglich, dass sie recht hat, was ihn angeht?«

			»Wenn du mich fragst, fällt Marge allzu leicht auf ein hübsches Gesicht rein«, entgegnete Betty spitz. »Du kennst doch den Spruch, dass schön ist, wer Schönes tut, nicht? Sicher war James dauernd bei Rose zu Besuch, aber doch nur, um ihr Bargeld abzuknöpfen.«

			»Weißt du das sicher?«

			»Nein.« Ihre Stimme wurde leiser, und sie senkte den Kopf ein wenig, sodass er ihr Gesicht unter der Kapuze nicht sehen konnte. »Ich verrate dir, was ich weiß. Aber das bleibt unter uns. Erzähl es ja nicht Marge und Liz, vor allem nicht Liz, okay?«

			Alfie zögerte. Dies könnte relevant für ihre Ermittlungen sein. Wenn er und die Damen ein Team waren, mussten sie Informationen austauschen. Aber er würde Betty nicht anlügen. Vielleicht wäre es nicht relevant, und falls doch, musste er einen Weg finden, wie er es benutzen konnte, ohne sein Wort zu brechen.

			»Okay«, sagte er.

			»Ich hatte eine Freundin«, begann sie zu erzählen. »Meine engste Freundin in Bunburry. Laura Hollis.«

			»Irgendwie verwandt mit Emma Hollis?«

			»Ihre ältere Schwester. Liz’ Großnichte. James hatte sich an sie rangemacht und sie ständig beschwindelt. Ich versuchte, sie zu warnen, aber sie wollte mir einfach nicht zuhören. Er hatte sie überzeugt, dass er sie liebte. Laura und ich waren dann zwar immer noch befreundet, aber nur oberflächlich. Alles Vertraute war von da an weg. Sie wollte nicht mit mir über ihn reden oder mich etwas zu ihm sagen lassen.«

			Alfie hatte das Gefühl, als würde er sich schon durch das bloße Zuhören unerlaubt in etwas einmischen. Er sah weg, hinauf zu den Ästen und Zweigen, die vor dem grauen Himmel dunkle Muster bildeten.

			»Eines Abends kam sie zu mir nach Hause, fast schon hysterisch. Sie hatte gerade herausgefunden, dass sie schwanger war. Ich weiß bis heute nicht, ob es absichtlich war oder nicht. Aber, hey, der Kerl war Single und in sie verliebt, also kein Problem, oder? Doch als sie es ihm mitteilte, servierte er sie einfach ab. Behauptete, dass das Baby womöglich gar nicht von ihm sei.«

			Betty trat mit der Stiefelferse in einen Haufen feuchtes Laub hinein. »Kurz danach hatte sie eine Fehlgeburt. Eben noch war sie drauf und dran gewesen, auf glückliche Familie zu machen, und im nächsten Moment verlor sie alles. Ich hätte nie … Ähm, Al, alles okay? Was ist los?«

			Alfie bückte sich und begann seine Schnürsenkel neu zu binden. »Nein, nichts, nur eine Blase.«

			»Oh.« Ihr Tonfall veränderte sich, und sie klang nun vollkommen sachlich. »Langer Rede kurzer Sinn: Sie zog nach Birmingham, und ich habe keine Ahnung, ob sie jetzt wieder zurückkommt. Liz und Marge haben keinen Schimmer von dem verlorenen Baby und ihrer einstigen Beziehung zu James. Und ich denke, die Welt ist ohne ihn ein viel besserer Ort.«

			Sie stopfte die Hände in die Taschen ihres Parkas und zog ihn fester um sich. »Mir wird kalt. Ich sollte jetzt nach Hause gehen. Du kannst ruhig weiterspazieren, wenn du willst.«

			»Betty«, sagte er leise. »Liz und Marge werden nichts von mir erfahren.«

			Er musste sich nicht einmal anstrengen, das auszusprechen. Was er nun dachte, konnte er ihr schlecht erzählen.

			Sie waren schon den halben Weg zum Dorf hinuntergegangen, als er fragte: »Wie viel weiß Emma?«

			Betty zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe nie mit ihr darüber geredet. Laura war meine Freundin, Emma nur ihre kleine Schwester.«

			Sie marschierten schweigend weiter, bis Alfie erneut eine Frage stellte: »Glaubst du, dass James Fry eine Affäre mit Amelia Fairchild hatte?«

			»Ich bin beeindruckt. Du bist erst zwei Minuten hier und schon beim Dorftratsch auf dem Laufenden.«

			»Dann glaubst du es?«

			»Ich bin mir sicher. Das war genau sein Stil, sich eine verletzliche Frau zu suchen und ihr den Kopf zu verdrehen. Amelias und Henrys Ehe geht den Bach runter, also ist James sofort zur Stelle. Ich denke, er hat es vor allem getan, um Henry rasend zu machen.«

			»Henry wusste davon?«

			»Er wusste es nicht, muss jedoch einen Verdacht gehabt haben. Denn James kam immerzu in den Laden, flirtete mit Amelia, und sie guckte ihn mit diesen Welpenaugen an.«

			»Ist Henry …?« Alfie zögerte. »Glaubst du, Henry ist seiner Frau gegenüber gewalttätig?«

			»Ich weiß wirklich nicht, was da vor sich geht. Das mit den beiden ist eine Sandkastenliebe gewesen, sie waren völlig verknallt ineinander, das perfekte Paar. Und dann ging alles in die Brüche, als sie den Supermarkt übernahmen. Wenn du mich fragst, sind beide gleich schlimm. Jedes Mal, wenn ich hinkomme, fürchte ich, einen von ihnen dabei zu ertappen, wie er den anderen in Stücke hackt und im Tiefkühler verstaut. Gott sei Dank bin ich Vegetarierin.«

			Alfie musste nicht mal vorgeben zu lachen. »James Frys Unfall muss ein echter Schock für das Dorf sein. Wo warst du, als du davon erfuhrst?«

			»Bei dir klingt das wie Bunburrys JFK-Moment.« Ihr scherzhafter Ton hatte eine scharfe Note. »Ich kannte James Fry, und ich kann dir versichern, dass er kein Jack Kennedy war. Abgesehen von seinen ewigen Frauengeschichten.«

			»Entschuldige«, sagte Alfie. »Mir ist diese Frage einfach nur in den Sinn gekommen.«

			»Nein, ich muss mich entschuldigen.« Sie klang erschöpft. »All das zu erzählen hat mich reichlich aufgewühlt. Ist nicht deine Schuld, denn ich habe es ja aufs Tapet gebracht. Ich schätze, ich war die Letzte, die von James’ Unfall hörte. Ich hatte einen Vortrag in Cheltenham gehalten und dort bei Bekannten übernachtet. Erst am nächsten Tag erfuhr ich, was passiert war. Ein Jammer, denn ich hatte zwölf Stunden Feiern verpasst.«

			Sie erreichten den Dorfrand. »Ich gehe hier entlang«, verkündete sie, womit klar war, dass sich ihre Wege hier trennten.

			»Okay, dann sehen wir uns um sieben Uhr morgen Abend im Nebenraum«, sagte Alfie.

			»Du kommst tatsächlich?« Es schien sie wirklich zu überraschen.

			»Gewiss. Aber das Beitrittsformular brauchst du nicht mitzubringen.«

			»Wir werden sehen. Vielleicht kann ich deine bisher nicht festgelegten politischen Ansichten ja doch in die richtige Richtung lenken.« Mit einem kurzen Winken bog sie in eine enge Straße ein und verschwand.

			Alfie ging zurück zum Windermere Cottage und setzte sich mit einem Kaffee an den großen Küchentisch. Betty gab James Fry die Schuld an ihrer zerbrochenen Freundschaft mit Laura Hollis und an deren zerstörtem Leben. Hasste sie ihn genug, um ihn zu ermorden? Alfie hatte nicht das Gefühl gehabt, dass sie log, als sie sagte, sie wäre in jener Nacht in Cheltenham gewesen. Aber jemand, der zu einem Mord fähig war, war eventuell auch fähig, sehr glaubhaft zu lügen. Auf seine Frage hatte sie ihm nicht sofort geantwortet, sondern seine Worte so umgedeutet, dass sich darauf zunächst mit einem bitteren Scherz reagieren ließ. Das könnte ihr Zeit verschafft haben, um einen unschuldigen Ton anzuschlagen, als sie schließlich antwortete.

			Und dann waren da die Fairchilds. Amelia, die einen Ausweg aus einer enttäuschenden Ehe gesehen hatte und dann plötzlich zurückgewiesen wurde – sie wäre nicht die erste Frau, die fürchterliche Rache übte. Und was war mit Henry? Hatte er einen Beweis für Amelias Affäre gefunden? Oder selbst wenn er nur Verdacht geschöpft hatte – war das Grund genug für ihn gewesen, den Rivalen loszuwerden?

			Dann wäre da noch … Alfies Handy meldete summend den Eingang einer Textnachricht. »Drunken Horse in einer halben Stunde. Emma.«

			Sie war schon dort, als er ankam, und bestand darauf, ihm ein Pint Brew zu spendieren. Definitiv kein Rendezvous. Vor allem nicht, wenn man bedachte, was er vorhatte. Seit er sich von Betty verabschiedet hatte, war er alle Optionen durchgegangen und hatte sie gegeneinander abgewogen. Und er war zu dem Schluss gelangt, dass es sinnlos sein würde, Emma austricksen zu wollen. Sie war viel zu erfahren, als dass sie sich kalt erwischen ließe.

			Also stellte er ihr, sobald sie mit seinem Pint zurückkehrte und sich ihm gegenüber hinsetzte, ohne Umschweife die Frage »Hattest du irgendwas mit James Frys Tod zu tun?«.

			Sie zog die Augenbrauen hoch, was auch schon alles an sichtbarer Reaktion war. »Nein.«

			Sie sagte die Wahrheit; dessen war er sich sicher.

			»Hast du einen Grund, mich das zu fragen?«

			»Du gehörst zu den AA«, antwortete er. »Es scheint mehr als naheliegend, sofern Frys Tod kein Unfall war, dass es jemand von den AA war.«

			»Natürlich. Und hast du Marge und Tante Liz dasselbe gefragt?«

			»Nein«, gestand er.

			»Warum fragst du mich dann?«

			Er war so wild entschlossen gewesen, auf jedwedes Zeichen von Unbehagen oder Anspannung zu achten, wenn er die Schlüsselfrage stellte. Nun war er es, der sich unbehaglich fühlte. Sie saßen zwar im Nebenraum des Drunken Horse, doch er hatte auf einmal das Gefühl, als wäre er in einem Verhörraum der Polizeiwache.

			»Nur um … dich offiziell als Verdächtige ausschließen zu können.« Er geriet ins Schwimmen.

			»Lass mich dir helfen.« Sie hatte die Stimme nicht erhoben, nicht mal den Ton gewechselt, dennoch wusste Alfie, dass ihm nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte. »Ich erinnere mich, dass du vorhattest, Motiv, Gelegenheit, solche Sachen zu überprüfen.«

			Sie zitierte seine Worte, und das sehr präzise. Alfie wurde noch nervöser.

			»Marge, Tante Liz und ich hatten alle die Gelegenheit. Ich nehme an, du hast die beiden wegen eines fehlenden Motivs ausgeschlossen. Was wiederum heißt, dass ich deiner Meinung nach ein Motiv haben könnte. Was wäre das?«

			Sie brachte ihn vollends aus dem Konzept. Er könnte schimpfen, Ausflüchte erfinden, aber das würde den furchtbaren Moment bestenfalls aufschieben. »Ich hörte von James Fry und deiner Schwester«, erwiderte er.

			Sie antwortete nicht, nahm nur einen Schluck von ihrem Bier und stellte das Glas behutsam zurück auf den Bierdeckel.

			»Tut mir leid«, sagte er.

			»Tut dir das mit meiner Schwester leid, oder dass du mich verdächtigt hast?«

			»Mir tut das mit deiner Schwester leid. Mir tut leid, dass sie James Fry jemals begegnet ist.«

			Emma nickte. »Danke, dass du das klargestellt hast. Also bin ich immer noch eine Verdächtige?«

			»Selbstverständlich nicht. Du hast mir gerade gesagt, dass du es nicht warst.«

			»Bist du sicher, dass dir Ermittlungen liegen?«, fragte sie.

			»Wie bitte?«

			»Das ist nicht ganz die Art und Weise, wie wir von der Polizei solche Dinge angehen. ›Waren Sie es?‹ – ›Nein.‹ – ›Danke, Sie können gehen.‹«

			»Vielleicht bist du glaubwürdiger als die Leute, die du verhörst. Ich hatte nicht vor, allen Mitgliedern der AA dieselbe Frage zu stellen.«

			Nun nahm er die Andeutung eines Lächelns wahr. »Als Marge und Tante Liz hörten, wie wir uns zu einem Drink verabredeten, dürften sie kaum geahnt haben, dass du mich fragen würdest, ob ich eine Mörderin bin.«

			Alfie ließ seinen Blick zur hinteren Wand schweifen. Er wusste genau, was Marge und Liz gedacht hatten, und das wollte er auf gar keinen Fall aussprechen. Diese coole, kompetente junge Frau wäre entsetzt, wenn sie glaubte, er würde sich irgendwelche Hoffnungen auf sie machen.

			»Doch um dich zu beruhigen – selbst wenn ich ein Motiv gehabt hätte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, mich dadurch zu einer Mordtat verleiten zu lassen. Mein Job ist es, das Gesetz aufrechtzuerhalten, nicht, es selbst in die Hand zu nehmen. Ich gestehe, dass ich Fry mit Argusaugen überwacht habe – wenn der Mann auch nur auf einer durchgezogenen Linie geparkt hätte, wäre ich als Polizistin eingeschritten. Aber leider hatte ich kein Glück. Also, wollen wir jetzt zu unserem eigentlichen Treffen kommen?«

			»Dir ist es gelungen, an ein paar Informationen ranzukommen?«

			»Einige, ja. Als Erstes solltest du wissen, dass ich schon früher in diesem Jahr Rakesh offiziell verwarnen musste, nachdem er Fry gedroht hatte.«

			»Rakesh?« Alfie wusste, dass es irgendeinen Disput zwischen den beiden gegeben hatte, aber Rakesh wirkte wie ein sehr herzlicher, ausgeglichener Mensch. Es fiel Alfie schwer, sich vorzustellen, dass er jemanden bedrohte.

			»Fry hatte Rakesh eine Versicherung aufgeschwatzt, die sich als weniger umfassend erwies, als Rakesh klar war. Es gab einen Brand im Restaurant, und die Police deckte den Schaden nicht ab. Rakesh musste außerdem sämtlichen Handwerkern Aufschläge zahlen, um alles so schnell wie möglich reparieren zu lassen, und verlor obendrein Geld, solange das Restaurant geschlossen war.«

			Alfie erkannte das Problem. Ein kleines Restaurant in einem Ort wie Bunburry hatte nicht die Gewinnspannen, um hohe unerwartete Verluste ohne Weiteres zu verkraften. Und er vermutete, dass Fry sehr wohl klar gewesen war, welche Haken die Police gehabt hatte.

			»Ich wurde eingeschaltet, weil Frys Sekretärin uns anrief. Rakesh war im Büro aufgekreuzt, verlangte Schadenersatz und weigerte sich zu gehen. Ich bin gerade noch rechtzeitig dort eingetroffen, denn es wurde fast handgreiflich, und Rakesh hätte eindeutig den Kürzeren gezogen. In solchen Situationen kann es sehr nützlich sein, wenn man eine Frau ist. Ich stellte mich zwischen sie, sodass sie beide sich wieder einkriegen konnten, ohne das Gesicht zu verlieren.«

			Alfie fragte sich, wie oft sie in »solche Situationen« geriet. Und auch, ob irgendwas sie jemals aus der Fassung gebracht hatte.

			»Ich habe in meine Notizen aus jener Zeit gesehen. Rakesh sagte, und ich zitiere: ›Glaub ja nicht, dass es vorbei ist. Du wirst bezahlen.‹ Und da habe ich ihn verwarnt.«

			»Er muss es nicht zwingend als Drohung gemeint haben«, wandte Alfie ein. »Vielleicht meinte er nur, er würde dafür sorgen, dass Fry ihm die Versicherungssumme auszahlt.«

			»Kann sein. Kann auch nicht sein. Es besteht kein Zweifel, dass die Police in der vorliegenden Form keine Brandschäden abdeckte, also hatte Rakesh keine Chance, irgendwas erstattet zu bekommen.«

			Folglich könnte Rakesh eher auf Rache als auf Entschädigung gesonnen haben. Der Restaurantbesitzer war ein großer Agatha-Christie-Fan. Tauchte in dem Buch, das er bei sich gehabt hatte, womöglich jemand auf, der ermordet wurde, während er ein Banner aufhängte? War Rakesh dadurch auf die Idee gekommen? Zum ersten Mal bereute Alfie, noch nie die Königin der Kriminalliteratur gelesen zu haben.

			»Die Leute tratschen schon eine ganze Weile darüber, dass Fry Geldprobleme hatte; doch die hiesigen Dorfbewohner tratschen über alles Mögliche, und zwar egal, ob es wahr ist oder nicht.« Sie sah ihn fragend an.

			»Demnach sollte man Bunburry-Klatsch als unglaubwürdig ansehen?«

			»Nicht immer. Man muss nur vorsichtig damit umgehen. In diesem Fall stimmte er allerdings. Ich habe mir Frys Finanzen angesehen. Er war hochgradig verschuldet, so sehr, dass er kurz davor war, sein Versicherungsbüro zu verlieren.«

			»Wenn er kurz vor dem Ruin stand, macht das nicht einen Suizid wahrscheinlich?«

			Sie zog eine Grimasse. »Nein. Das habe ich nie und nimmer für möglich gehalten. Dazu war er viel zu sehr von sich eingenommen. Das Einzige, was er als Reaktion auf seine Verschuldung geplant hatte, war, wie er sich da rauswinden könnte, und ich tippe, er übte deswegen Druck auf Rose aus. Sie hatte ihm schon beträchtliche Schecks ausgestellt, aber er hätte sehr viel mehr gebraucht, um seine Agentur zu retten. Ich kenne ihre Vermögensverhältnisse nicht genau, doch bedenkt man die Kosten für die Heimpflege, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch viel hat.«

			Alfie hatte Anthony und den Vikar nicht ernsthaft als Verdächtige in Betracht gezogen, doch sollten sie mit Geld von Rose rechnen, waren sie es eindeutig. Wie gewinnbringend war Bunburry Blooms? Hatte Anthony die Absicht, seine Großmutter um Geld zu bitten, um sein eigenes Geschäft über Wasser zu halten? Und hatte er es sich daher im buchstäblichen Sinne nicht leisten können, dass James Fry ihm zuvorkam?

			Und der Vikar … Rose hatte der Gemeinde bereits viel gespendet. Vielleicht lief die Dorfkirche Gefahr, ohne weitere Mittel geschlossen oder mit einer anderen Gemeinde zusammengelegt zu werden. Würde Reverend Philip Brown einen Mord als das kleinere von zwei Übeln ansehen?

			»Ich hoffe, das hilft euch bei euren Nachforschungen.« Emma trank ihr Bier aus und griff nach ihrer Handtasche. Offenbar wollte sie gehen.

			»Emma.«

			Sie sah ihn fragend an.

			»Mir wurde im Vertrauen von deiner Schwester erzählt. Ich kann dir versichern, dass ich nicht vorhabe, es gegenüber jemand anders zu erwähnen.«

			Diesmal war es nicht die Andeutung eines Lächelns, sondern ein richtiges, lebendiges Lächeln. Alfie war verblüfft, wie sehr es sie veränderte.

			»Danke! Das weiß ich zu schätzen. Sehr.« Ihr Lächeln wurde strahlender. »Aber ich war nicht in Sorge. Bei der Polizeiarbeit verlässt man sich oft auf das eigene Gefühl. Du und ich können einander vertrauen, Mr McAlister. Wir sehen uns bei der Probe.«

			Sie hängte sich den Taschenriemen über die Schulter und war fort. Alfie blieb ein wenig beunruhigt zurück. Er hatte sein Glas noch nicht ausgetrunken, und so blieb er sitzen und beschäftigte sich zwischen den Schlucken mit seinem Handy. Da war ein Tweet von einem BBC-Korrespondenten, dem er folgte: Das Leben jenseits der Ortsgrenzen von Bunburry wurde nicht friedlicher. Er las noch einige weitere Tweets, dann suchte er nach einem Namen.

			@GreenthornBetty erschien nach relativ kurzer Zeit. Er ging zu ihrem Twitter-Feed und scrollte nach unten, bis er bei dem vorherigen Dienstagabend war. Betty hatte an dem Abend wirklich einen Vortrag in Cheltenham gehalten; und sie hatte eine Reihe von Kommentaren von @ecowarriorprincess re-tweetet, die anscheinend ihr größter Fan war. @ecowarriorprincess hatte den Vortrag minutiös wiedergegeben, mitsamt Fotos von Betty in voller Fahrt, und die Timeline bewies, dass sie noch in Cheltenham gewesen war, als James Frys Leben ein abruptes Ende nahm.

			Nachdenklich trank Alfie einen Schluck von seinem Pint. Betty und Emma waren nunmehr von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Womit jedoch immer noch fünf andere blieben.

		

	
		
			7. Wahre Träume

			Alfie erwachte mit rasendem Puls und pochendem Herzen. Dies war nicht der übliche Albtraum gewesen. Es war ein neuer, der hier in Bunburry spielte. In der Dunkelheit von Wildshaw Woods. Und er war bedrohlich.

			Als er nach seiner Armbanduhr griff, fegte Alfie sie versehentlich vom Nachttisch. Wacklig stieg er aus dem Bett und tastete vergeblich den Boden rund um das Tischchen ab, bis er auf die Idee kam, Licht zu machen. Zwanzig Minuten vor vier. Er warf sich seinen Morgenmantel über und stolperte durch den Flur ins Wohnzimmer. Die abscheuliche Tapete konnte ihm nichts anhaben, denn er war immer noch in dem Albtraum gefangen. Er ging zum Barschrank. Gin, Brandy, Wodka, Whisky. Der Whisky war noch ungeöffnet, also machte Alfie ihn auf. Er ersparte sich die Suche nach einem Glas, sank auf das Sofa und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Was immer ihn bedroht hatte, es waren nicht Andrew Henderson und Kevin Fletcher gewesen. Er setzte die Flasche erneut an. Es war James Fry gewesen.

			Der Albtraum war ein einziger Wirrwarr gewesen, wobei die Kulisse von Wildshaw Woods dem Spaziergang mit Betty geschuldet sein dürfte. Doch er war einer Erinnerung entsprungen – einer so schmerzlichen Erinnerung, dass Alfie sie über dreißig Jahre lang verdrängt hatte. Es war der letzte Sommer in Bunburry gewesen, als er so viel gespielt hatte, dass er seine Mutter kaum vermisste. Am allerersten Ferientag hatte sein Großvater ihm ein Geschenk überreicht: ein Taschenmesser mit Perlmuttgriff.

			»Aber verliere das nicht.«

			Es verlieren? Alfie wollte dieses unerwartete Geschenk für immer bewachen. Es wurde zu seinem permanenten Gefährten. Er war nicht so dumm, seine Initialen in Baumstämme zu ritzen, doch er ritzte sie in Zaunpfosten. Er grub Sachen mit dem Taschenmesser aus, baute damit Hindernisparcours für Ameisen, lag anschließend auf dem Bauch und beobachtete, wie sie ihre Taktik änderten. Wann hatte er diese Begeisterung für das Landleben entwickelt? Stets reinigte er sein Taschenmesser mit großer Sorgfalt, polierte die Klinge, rieb den Griff blank.

			Seltsam, dass er erst jetzt jenen Jungen als James Fry erkannte. Hatte er ihn als Jim gekannt? Als Jimmy? Egal. Der Junge war jedenfalls nicht allzu oft mit Alfies Clique unterwegs gewesen. Mit seinen goldenen Locken hatte er wie ein Engel ausgesehen, doch er schummelte aggressiv beim Drunken-Horse-Spiel, und Alfie mied ihn im Allgemeinen.

			Eines Tages versperrte er Alfie den Weg. »Das ist unbefugtes Betreten von Privatgrund, was du da gemacht hast. Dieses Land gehört meinem Dad.«

			Alfie murmelte eine Entschuldigung und wollte zurück in die Richtung gehen, aus der er gekommen war.

			»Nein, du gehst nicht. Ich habe gesagt, dass das unbefugtes Betreten ist. Du musst eine Strafe zahlen.«

			Alfie war von seinen Großeltern gewarnt worden, nicht auf Privatgrund zu gehen. Sie hatten ihm aber nicht gesagt, welche Strafen darauf stünden.

			»Ich habe kein Geld«, erwiderte er unsicher.

			»Was hast du da in der Hand?«

			»Nichts.« Alfie versuchte, das Taschenmesser hinter seinem Rücken zu verstecken.

			»Zeig es mir! Wenn du kein Geld hast, muss ich das nehmen.«

			»Das darfst du nicht. Es gehört mir.«

			Der Junge grinste hämisch. »Na gut. Mein Dad sagt, deine Mum kommt dich bald abholen. Er kann ja dann vorbeigehen und das Geld von ihr verlangen.«

			Alfie erstarrte. Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Wie hoch wäre die Strafe? Und was, wenn seine Mutter sie nicht bezahlen konnte? Würde sie ins Gefängnis kommen? Und alles wegen ihm, weil er auf Privatgrund gewesen war, obwohl er wusste, dass er es nicht durfte.

			Er hielt das Messer hin. »Hier.«

			Der Junge schnappte es sich und lief weg.

			Der Rest der Ferien war ein einziges Elend. Alfie konnte nicht gestehen, dass er auf Privatgrund gewesen war, und er hatte schreckliche Angst, sein Großvater würde das Taschenmesser sehen wollen. Die meiste Zeit blieb er in seinem Zimmer, gab vor zu lesen und wartete, dass seine Mutter ihn abholen kam.

			Schließlich traf sie ein. Nur noch eine Nacht, dann wäre er sicher.

			»Alfie? Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«

			Ihre Stimme kam aus dem Dunkeln. Er hatte gedacht, dass sie in dem anderen Bett schon schlief. Woran merkte sie, dass er wach war? Wenn er nicht antwortete, würde sie es nicht mit absoluter Sicherheit wissen.

			»Alfie.« Sie stand nun neben seinem Bett. Im nächsten Moment saß sie auf der Bettkante, nahm ihn in die Arme und drückte ihn.

			Er wollte in die Umarmung sinken, sich warm und geborgen fühlen, ihr erzählen, was passiert war, und getröstet werden. Doch dann spürte er, wie ihm die Tränen kamen, und er entzog sich ihrer Umarmung.

			»Alles okay bei mir«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Lass mich!«

			Sie wuschelte ihm durchs Haar und küsste ihn auf den Kopf. »Na schön, Brummbär.«

			Am nächsten Tag verabschiedete er sich nur sehr kurz von den Großeltern, weil er fürchtete, das Taschenmesser könnte angesprochen werden. Als der Zug den Bahnhof von Bunburry verließ, zeigte er in Richtung des Weges, wo ihm aufgelauert worden war. »Wem gehört das da?«

			Seine Mutter spähte durch das schmutzige Zugfenster. »Wem gehört was?«

			»Das Stück Weg da, das man nicht betreten darf.«

			»Da gibt es kein Stück, das man nicht betreten darf. Das dort ist alles öffentlicher Grund. Haben Granny und Grandpa dir nicht gesagt, wo du nicht hingehen darfst?« Sie winkte der an ihnen vorbeiziehenden Landschaft zu. »Wiedersehen, Bunburry! Bis zum nächsten Jahr!«

			Ihre Heiterkeit war ihm peinlich, und er war wütend, da er nun wusste, dass man ihn reingelegt hatte. Alfie sank tiefer in seinen Sitz und sagte für den Rest der Fahrt kein Wort mehr.

			Er hatte damals nicht ahnen können, dass er Bunburry bis heute nicht mehr wiedersehen sollte. Und er hatte nicht gewusst, dass er niemals die Chance bekäme, seinem Großvater zu beichten, was mit dem Taschenmesser geschehen war, damit ihm vergeben würde. Woher hatte James Frys Vater überhaupt irgendwas von seiner Mutter gewusst? Wie konnte er es wagen, über sie zu reden?

			Alfie trank mehr Whisky.

			Verlust. Nichts als Verlust. Er hatte jeden verloren, den er liebte. Alles, was er liebte. In seinem Leben war nichts mehr. Und alles war James Frys Schuld. James Fry hatte alles ruiniert. Er umklammerte die Whiskyflasche, als könnte er sie erwürgen. Und er war entschlossener denn je, James Frys Mörder zu finden, damit er ihm die Hand schütteln und ihm sagen konnte, das hätte er gut gemacht.

			»Es ist nicht fair!«, wollte er schreien. »Es ist nicht fair!«

			Stattdessen kippte er noch mehr Whisky in sich hinein.

			Er erinnerte sich nicht, zurück ins Bett gegangen zu sein, doch das musste er, denn dort wachte er zu einem Halleluja-Refrain auf, der sich immerzu wiederholte.

			Schließlich begriff er, dass es die Türklingel war. Sein Schädel brummte. Vorsichtig stand er aus dem Bett auf und stellte fest, dass er noch im Morgenmantel war. Er ging zur Haustür, um diesem infernalischen Lärm Einhalt zu gebieten.

			Als er sie öffnete, stand er Marge gegenüber.

			»Ach du meine Güte, schlimme Nacht? Weißt du, dass es Mittag ist?«

			»Warum bist du hier?«, fragte er, wobei ihm vage bewusst war, dass es ein bisschen schroff klang.

			»Weil ich Neuigkeiten habe, Alfie. Aufregende Neuigkeiten. Wir haben einen Zeugen.«

			Er blinzelte verschlafen. »Zeugen? Was für einen Zeugen?«

			»Für den Mord natürlich!«

		

	
		
			8. Ein Tatzeuge

			Mord. James Fry war ermordet worden. Er hasste James Fry.

			»Schön«, sagte er leicht schwankend. »Schön.«

			»Gut, bringen wir dich mal in Form.« Marge begleitete ihn in die Küche und gab ihm wenig später ein Glas mit etwas Sprudelndem drin.

			»Aspirin«, erklärte sie. »Das hilft gegen deine Kopfschmerzen. Trink!«

			Dann schob sie ihn in Richtung des Avocado-Bads und drehte die Dusche über der Badewanne auf.

			»Meinst du, du schaffst es, dich zu duschen und zu rasieren, ohne zu ertrinken oder dir die Kehle aufzuschlitzen?«, fragte sie.

			Er begann zu nicken, beschloss jedoch sogleich, dass es besser war, den Kopf nicht zu bewegen. »Ja«, antwortete er.

			»Kommst du in die Wanne, oder soll ich dir helfen?«

			»Nein«, erwiderte er. »Ich brauche keine Hilfe.«

			»In Ordnung, dann lasse ich dich mal allein«, sagte sie, und er glaubte, eine bedauernde Note zu hören.

			Einige Zeit später saß er wieder am Küchentisch, mit noch feuchtem Haar, aber rasiert und angezogen. Er fühlte sich ein kleines bisschen besser und gleichzeitig sehr viel schlechter.

			Marge stellte ihm einen Becher mit schwarzem Kaffee und einen Teller hin.

			»Was ist das?«, wollte er wissen.

			»Ein Bananen-Sandwich. Mein patentiertes Katerrezept.«

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Streite nicht mit Tante Marge. Iss!«

			Nach einer Weile gewann der Teil mit dem Sich-besser-Fühlen die Oberhand. »Und warum bist du hier?«, fragte er, während er sich zu erinnern versuchte.

			»Du liebe Güte, dir geht es wahrlich schlecht!« Sie trippelte ins Wohnzimmer, und er hörte, wie sie einen Schrei ausstieß. Dann kam sie mit der Whiskyflasche zurück und schüttelte sie, um zu zeigen, wie wenig von dem Alkohol noch übrig war.

			»Was hast du mit deinem Glas gemacht?«, verlangte sie zu wissen. »Du willst garantiert nicht aus Versehen darauf treten.«

			Er versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich glaube nicht, dass ich eines benutzt habe.«

			Sie schenkte ihm mehr Kaffee ein. »Wie zurechnungsfähig bist du, auf einer Skala von eins bis zehn?«

			»Ist zehn ›zurechnungsfähig‹ oder ›nicht zurechnungsfähig‹?«

			»Das wird reichen. Erinnerst du dich inzwischen, dass ich dir erzählt habe, warum ich hier bin?«

			Er überlegte. »Irgendwas mit James Fry. Du sagtest … Es gibt einen Zeugen. Einen Zeugen für den Mord.« Der frische Kaffee war brühend heiß, aber Alfie trank ihn trotzdem. »Wen?«

			»Liz war heute Morgen auf ihrer Besuchsrunde, und als sie zurückkam, hat sie es mir erzählt.«

			Alfie erkannte am Blitzen ihrer Augen hinter den zu großen Brillengläsern, dass sie ihn auf die Folter spannte; vielleicht wollte sie auch nur prüfen, ob er wirklich bei der Sache war.

			»Und willst du es mir verraten?«

			»Liz war oben beim Pflegeheim, um Rose zu besuchen, und da schaute sie gleich mal nach William. Er war unruhig und anfangs ziemlich wirr, aber letztlich konnte er ihr erzählen, dass er alles gesehen hatte. Er wartete nach der Probe im Wagen auf Philip. Da sah er James auf die Leiter steigen und das eine Ende des Banners anbringen. Jemand kam und fing an, unten an der Leiter zu rütteln. James brüllte die Person an, sie solle damit aufhören, aber sie tat es nicht. Er stürzte, und dabei verfing sich sein Schal an dem Haken.«

			»Und wer war das?«

			»Das wissen wir leider nicht«, antwortete Marge. »Liz hat William gefragt, aber seine Gedanken wurden extrem verworren, und sie bekam nichts Zusammenhängendes mehr aus ihm heraus.«

			»Er muss doch gesehen haben, ob es ein Mann oder eine Frau war. Er müsste Statur und Größe beschreiben können. Vielleicht hat er sogar das Gesicht gesehen.«

			»Genau«, sagte Marge. »Liz musste allerdings erkennen, dass er ihre Fragen nicht mehr verstand. Aber sie meint, dass wir heute Nachmittag zusammen hingehen könnten – einen Tee mit ihm trinken, ein bisschen plaudern und hoffen, dass er, wenn wir lange genug bleiben, einen seiner lichten Momente hat.«

			»Klingt nach einem guten Plan«, stimmte Alfie zu. »Wann?«

			»Sobald du magst. Der Wagen steht draußen.«

			Alfie gelang es, sich auf die Rückbank des kleinen Zweitürers mit Fließheck zu quetschen, und sie fuhren Liz abholen, die vor dem Theater wartete.

			»Er weiß, wer es war, da bin ich mir sicher«, behauptete sie. »Ich dachte, er würde es mir gleich sagen, und dann fing er an, über eine Schulinspektion zu reden. Wir drei können zusammen versuchen, ihn wieder auf Kurs zu bringen.«

			Das Pflegeheim lag ein paar Meilen außerhalb des Dorfes und musste früher mal ein Herrenhaus gewesen sein. Eine lange, geschwungene Zufahrt führte von der Straße zum Gebäude, und als sie um die letzte Biegung kamen, sahen sie einen Streifenwagen vor dem von Säulen flankierten Eingang. Neben dem Fahrzeug stand Emma.

			Sie kam zu ihnen, und Liz drehte das Beifahrerfenster herunter.

			»Ich muss euch leider auffordern, wieder wegzufahren«, verkündete Emma. »Momentan werden keine Besucher ins Haus gelassen.«

			»Was ist denn los?«, fragte Liz.

			Emma zögerte, ehe sie antwortete: »Es hat einen ungeklärten Todesfall gegeben.«

			»Oh nein«, sagte Liz. »Wer ist gestorben?«

			»Es tut mir leid, aber fahrt jetzt bitte zurück!«

			Marge fuhr langsam um das Rondell und zurück die Einfahrt hinunter.

			Auf halber Strecke rief Liz: »Halt an!«

			Marge bremste.

			»Du weißt, dass ich mich nie in Constable Hollis’ Arbeit eimischen würde«, sagte Liz.

			»Nein, niemals«, bestätigte Marge.

			»Aber ich würde mich gern mit meiner Nichte Emma unterhalten.« Sie stieg aus dem Wagen und ging zurück zum Pflegeheim.

			Marge fuhr weiter und parkte quer am unteren Ende der Zufahrt. »Ich will nicht, dass sie gestört werden«, sagte sie.

			Ein anderer Wagen wollte in die Zufahrt einbiegen und hupte.

			Marge drehte ihr Fenster herunter. »Wir sollen die Leute warnen, dass im Moment keine Besucher ins Pflegeheim dürfen«, erklärte sie. »Ich glaube, es ist das Norovirus, aber bisher ist nur eine Person betroffen. Sie könnten versuchen anzurufen.«

			Der andere Wagen fuhr weg.

			»Du hast selbst mich beinahe überzeugt«, sagte Alfie bewundernd.

			»Tja, wenn man bei den AA ist, lernt man zu spielen.«

			Als sie Liz die Einfahrt herunterkommen sah, fuhr sie ihr rückwärts entgegen. »Und?«

			»Oh nein«, sagte Liz. »Oh nein! Ich muss mich erst mal setzen.« Sie sank auf den Beifahrersitz.

			»Was ist?«, fragte Marge. »Was ist los?«

			Liz atmete zittrig aus. »Aus unserem Plan, mit William zu plaudern, wird leider nichts. Er ist … Er wurde umgebracht. Ermordet.«

			»Nein!«, hauchte Marge. »Oh, armer William! Was ist passiert?«

			»Emma wollte es mir nicht erzählen. Sie hat nur gesagt, dass er eindeutig ermordet wurde. Aber sie geben noch nicht bekannt, dass sie in einem Mordfall ermitteln, sondern nur, die Todesursache sei ungeklärt. Das ist so furchtbar. Es muss damit zu tun haben, dass William sich daran erinnert hat, was mit James geschah.« Sie senkte den Kopf. »Ach, Marge, ich begreife das einfach nicht. Vor wenigen Stunden erst habe ich mit ihm gesprochen.« Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und tupfte sich die Augen. »Und die arme Emma. Es ist nicht fair, dass sie sich darum kümmern muss, wo sie eigentlich trauern sollte.«

			Alfie wollte einige mitfühlende Worte murmeln, als Marge erwiderte: »Clarissa, dies ist nicht die Zeit zum Trauern.«

			Liz rang hörbar nach Luft.

			»William war unser Freund«, fuhr Marge fort. »Wir sind es ihm schuldig, seinen Mörder zu finden. Und wir dürfen keine Zeit verschwenden. Alfie stimmt mir zu, nicht wahr, Alfie?«

			Sie sah nicht ihn, sondern Liz an.

			Liz nickte zögerlich und drehte sich halb zur Rückbank um. »Alfie?«

			»Als Erstes müssen wir herausfinden, welche AA-Mitglieder heute Morgen nach dir im Pflegeheim waren«, sagte er.

			»Fahren wir nach Hause, und machen wir einen Plan«, verkündete Marge und legte den Gang ein.

		

	
		
			9. Café-Geplauder

			Sie fuhren durch Bunburry, als Liz zum zweiten Mal rief: »Halt an!« Es klang strenger und dringender als beim ersten Mal, und Marge lenkte das Auto prompt an den Straßenrand. Alfie ging durch den Kopf, dass solch ein Manöver in London undenkbar wäre.

			»Dot«, sagte Liz. »Park den Wagen, und kommt so schnell wie möglich nach!« Sie stieg verblüffend flink aus dem Fahrzeug, und Marge fuhr auf einen Parkplatz, der, wie sich für Alfie bald herausstellte, zu einer Arztpraxis gehörte.

			»Ist schon in Ordnung«, versicherte ihm Marge. »Der Arzt ist gerade auf Hausbesuch. Ich nehme keinem Notfallpatienten den Parkplatz weg.«

			Sie fanden Liz mit einer untersetzten Frau mittleren Alters. »Ah, da sind sie ja!«, rief sie und winkte Marge und Alfie zu. »Ich habe Dot eben erzählt, dass wir Alfie versprochen hatten, ihn mal zum Cream Tea mit ins Café zu nehmen. Dot, du warst so eng mit Gussie befreundet, du musst mit uns kommen. Es ist nicht schön, sich auf dem Gehweg miteinander bekannt zu machen.«

			Alfie hatte Liz bisher noch nie so überschwänglich und geschwätzig erlebt.

			»Ja, das wäre …«, begann Dot, doch Liz fiel ihr gleich wieder ins Wort.

			»Alfie, Dot ist Köchin oben im Pflegeheim. Anständige Ernährung ist das A und O für ein gesundes Wohlbefinden, besser als die vielen Pillen. Und Dot sorgt dafür, dass die Bewohner die besten Lebensmittel aus der Region bekommen, stimmt es nicht, Dot?«

			»Ja, ich …«

			»Alfie freut sich schon auf den Cream Tea, seit er hier angekommen ist«, schnitt Liz der Köchin abermals das Wort ab und bugsierte alle ins Café. »Aber wir hatten bislang noch keine Zeit. Hast du gewusst, dass er der neue Regisseur bei den AA ist? Nach dem Unfall des armen James?«

			»Apropos Unfall …«

			»Eine schreckliche Sache«, unterbrach Liz sie erneut. »Kein Vorfall, mit dem man in Bunburry rechnen würde.«

			»Nein, und das ist nur …«

			»Oh, wir sind die Einzigen hier. Da können wir uns einen Tisch aussuchen. Nehmen wir den großen am Fenster. Setz dich, Dot. Alfie, du sitzt hier. Und Marge, meine Liebe, kannst du uns die Karten holen?«

			Marge nahm übergangslos den Gesprächsfaden auf. »Nicht nötig, die Bedienung bringt sie gleich. Aber wir brauchen eigentlich keine, oder? Nur viermal Cream Tea. Das ist dir doch recht, Dot, nicht wahr?«

			»Ja, aber ich wollte …«

			»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, fiel Alfie ihr nun ins Wort, beugte sich vor und schüttelte ihr die Hand. Wenn Dot daran gehindert werden sollte, etwas zu sagen, würde er mitspielen. Er bemerkte, dass ihre Finger von Nikotin gelblich verfärbt waren. »Sie waren mit Tante Augusta befreundet? Sicher müssen Sie einige gute Erinnerungen an sie haben.«

			Dot rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Natürlich, und es tut mir so leid, aber …«

			»Danke, das ist sehr freundlich«, sagte Alfie. »Dass es so plötzlich kam, war ein großer Schock.«

			»Aber es war ein friedliches Ende«, betonte Marge. »Das ist das Wichtigste.«

			»Apropos plötzlich …«

			»Ah, gut, hier kommt die Bedienung. Dot, meine Liebe, möchtest du einen Früchte-Scone oder einen einfachen?«

			»Früchte bitte, aber …«

			»Was ist mit dir, Alfie?«, fragte Liz.

			»Da Dot die kulinarische Fachfrau ist, nehme ich auch einen mit Früchten.«

			»Dann also viermal Cream Tea, dreimal mit Früchte-Scone, bitte, und für mich einen einfachen. Könnten Sie uns bitte auch ein Extra-Kännchen mit heißem Wasser für den Tee bringen?«

			Als die Kellnerin ging, ergriff Dot ihre Chance. »Ihr werdet nie glauben, was gerade …«

			Marge ließ sie ein weiteres Mal nicht aussprechen. »Also, Alfie, streichst du zuerst die Cream auf deinen Scone oder die Marmelade?«

			Er musste an einen Dampfkochtopf kurz vor der Explosion denken. Wenn Dot nicht bald reden dürfte, würde sie womöglich ihrem Bluthochdruck zum Opfer fallen.

			»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gestand er.

			»Du lieber Himmel, Liz, er hat noch nie darüber nachgedacht. Aber das verändert doch alles!«

			»Nun, ich denke, auch hier überlasse ich Dot die Entscheidung«, sagte Alfie. »Dot, was sollte ich Ihrer Meinung nach zuerst wählen?«

			»Die Marmelade natürlich, aber …«

			»Oh nein, meine Liebe, so machen sie es in Cornwall. In den Cotswolds kommt immer die Cream zuerst.«

			»William Marlowe ist tot!«, platzte Dot heraus.

			Für einen Moment herrschte Stille, dann hielt Liz ihr vor: »Also wirklich, meine Liebe, das ist eine sehr bedeutsame Neuigkeit. Ich finde, das hättest du uns gleich sagen können, anstatt hier zu sitzen und über Scones zu plaudern.«

			»Und an seinem Tod ist etwas seltsam«, fuhr Dot eifrig fort.

			»Seltsam? Das ist doch nicht seltsam«, erwiderte Marge. »Er war ein alter Herr, und als ich ihn das letzte Mal sah, machte er gar keinen guten Eindruck. Bei dieser fürchterlichen Krankheit ist es eher eine Erlösung.«

			Dot neigte sich über den Tisch. »Es hat nichts mit seiner Krankheit zu tun. Die Polizei ist gekommen …« Sie verstummte abrupt, als ein voll beladenes Tablett an ihren Tisch gebracht wurde.

			Die Kellnerin stellte eine große Platte mit den bestellten, noch warmen Scones in die Tischmitte und gab jedem von ihnen Schälchen mit Clotted Cream und hausgemachter Erdbeermarmelade. Dann folgten eine große silberne Teekanne, ein Teesieb, ein silberner Krug mit Milch und ein Kännchen mit dem erbetenen heißen Wasser.

			»Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen«, sagte sie und trat zurück, um wieder in die Küche zu gehen.

			»Danke, meine Liebe, ich bin sicher, dass alles bestens ist«, antwortete Liz, bevor die Kellnerin verschwand. »Alfie, die Teekanne sieht sehr schwer aus. Würdest du wohl einschenken?«

			Während Alfie folgsam das Sieb über Dots Tasse hielt und ihr Tee einschenkte, platzte sie abermals heraus: »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Die Polizei ist gekommen!«

			»Wohin gekommen, meine Liebe?«, fragte Liz beiläufig.

			»Na, zum Pflegeheim. Sie sagen, dass Williams Tod ungeklärt ist.«

			Alfie schenkte Marge Tee ein.

			»Danke, Alfie«, sagte sie und gab Milch und zwei Würfel Zucker in ihre Tasse. »Sein Tod ist überhaupt nicht ungeklärt. Er war nicht gesund. Man konnte nicht erwarten, dass es ewig so weiterging. Das kann keiner von uns.«

			Dot ignorierte die Scones. »Etwas ist passiert. Das muss es, wenn die Polizei eingeschaltet wird. Ich frage mich, ob jemand versehentlich seine Pillen verwechselt hat.«

			Alfie schenkte Liz und sich ein, bevor er das Teesieb in den Halter zurückstellte.

			»So etwas hört man häufiger«, meinte er. »Es wird die falsche Dosis verabreicht, hundertfach stärker, als sie sein sollte.«

			Dot nickte heftig. »Genau. Als die Polizei kam, durfte keiner rein oder raus. Ich konnte erst gehen, nachdem sie mich befragt hatten.«

			»Wie verdrießlich, meine Liebe.« Liz halbierte einen Scone und gab jeweils einen Klacks Cream auf die Hälften. »Dass du bleiben musstest, obwohl du gar nicht helfen konntest.«

			»Oh, aber das konnte ich«, widersprach Dot. »Sie wollten wissen, wer sonst heute Morgen da war.«

			Marge gab Erdbeermarmelade auf ihren Scone. »Aber das konntest du doch nicht wissen, wenn du die ganze Zeit in der Küche warst.«

			Dot streckte ihren Oberkörper gerade. »Sergeant Wilson hat mir gedankt. Er hat gesagt, dass meine Informationen sehr nützlich für seine Ermittlung sind.«

			»Nun, Alfie?«, fragte Liz. »Wie ist das Urteil?«

			»Köstlich«, antwortete Alfie. »Außergewöhnlich. Das Warten hat sich gelohnt.«

			»Ich habe ihnen erzählt«, berichtete Dot, »dass ich sah, wie Rakesh hereinkam, als ich meine Pause nahm. Die alte Mrs Miller isst so gern Süßes, und er macht ihr diese indischen Dinger mit dem vielen Sirup. Ich bin mir zudem sicher gewesen, dass Anthony da gewesen sein muss, denn er kommt ja fast täglich zu Rose. Und Philip ist normalerweise auch da.«

			Triumphierend schwenkte sie ihr Messer, an dem noch Marmelade haftete. »Und ich konnte ihnen sagen, dass die Fairchilds mit meiner Supermarktlieferung da waren.«

			»Wie, alle beide?«, entfuhr es Marge.

			Dot wirkte verlegen. »Glaube ich nicht. Einer von ihnen muss ja im Laden geblieben sein.«

			»Und wer war es? Henry oder Amelia?«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich war ja in meiner Pause, und sie haben die Bestellung auf den Tresen gestellt.«

			Aufgrund des leichten Rauchgeruchs, der von ihr ausging, vermutete Alfie, dass sie eine heimliche Zigarettenpause eingelegt hatte.

			»Wird nicht aufgeschrieben, wer wann ins Pflegeheim kommt?«, erkundigte er sich.

			Dot sah ihn an, als wäre er ein Außerirdischer. »Nein, hier doch nicht. Wir sind hier in Bunburry.«

			Und dennoch habt ihr hier Mörder, die ungestraft töten, dachte Alfie.

			»Was hast du Weihnachten vor, Dot?«, fragte Liz. »Fährst du zu deiner Tochter?«

			Doch Dot schien nun eingeschnappt zu sein, weil sich ihre dramatischen Neuigkeiten als Rohrkrepierer erwiesen, und wollte offensichtlich nicht über etwas anderes reden. Nachdem sie ihren zweiten Scone gegessen und noch einen Tee getrunken hatte, verkündete sie, dass sie losmüsse. Sie kramte in ihrer Tasche nach der Geldbörse. »Wie viel kostet der Cream Tea hier?«

			»Ich lade Sie ein«, sagte Alfie und stand höflich auf, um sie zur Tür zu begleiten. »Es war mir ein Vergnügen, Dot. Ich hoffe, wir können uns bald mal wieder unterhalten.«

			Sie drückte seine Hand. »Oh, das hoffe ich auch.«

			Als sich die Tür hinter ihr schloss, verneigte er sich zu Liz und Marge. »Meine Damen, das war meisterhaft. Gratuliere.«

			»Ich kenne Dot schon lange«, erzählte Liz. »Sie liebt es, Geheimnisse zu haben. Hätten wir irgendein Interesse gezeigt, hätte sie bestenfalls Andeutungen gemacht, aber alles Wichtige für sich behalten. Dies war die einzige Strategie, um sie zum Reden zu bringen.«

			»Hat uns ja eine Menge genützt«, sagte Marge. »Wir wissen jetzt nur, dass unsere Verdächtigen nach wie vor verdächtig sind. Ist noch Tee in der Kanne?«

			Liz goss heißes Wasser in die Teekanne. »Lass ihn ein paar Minuten ziehen. Ich frage mich, ob wir ihnen irgendwie eine Falle stellen können.«

			»Genau. Wie in der Mausefalle«, stimmte Marge ihr zu. »Etwas, das Mr Paravicini, Mollie oder Giles Ralston, Major Metcalf oder Christopher Wren dazu bringt, sich zu verraten.«

			»Detective Sergeant Trotter, meine Liebe«, korrigierte Liz. »Alfie hat Anthony seine rechtmäßige Rolle wiedergegeben, weißt du nicht mehr?«

			Marge antwortete nicht, sondern schenkte sich Tee ein, und Alfie erinnerte sich wieder daran, dass sie James Fry gemocht hatte. Wahrscheinlich fand sie, er hätte richtig entschieden, als er Anthony eine andere Rolle übertrug.

			»Also, unsere Falle«, sagte er. »Hat jemand eine Idee?«

			»Nur eine vage«, antwortete Liz. »Setzen wir uns morgen vor der Probe noch mal zusammen.«

		

	
		
			10. Die Befragung der Verdächtigen

			Auf dem Heimweg dachte Alfie an Rakeshs Bemerkung über die Fairchilds: »Zu schade …« In dem Stück hält sich das Paar gegenseitig für verdächtig. Könnte er gemeint haben, dass es schade wäre, wenn das Leben die Kunst nachahmte?

			Spontan ging er zu dem indischen Restaurant. In der Tür hing das »Geschlossen«-Schild, doch als er dort stand, öffnete Rakesh ihm.

			»Alfie!«, begrüßte er ihn strahlend. »Wir öffnen erst in …« – er blickte auf seine Uhr – »… einer halben Stunde. Aber komm herein, komm! Wir finden gewiss etwas zu essen für dich.«

			»Ich bin nicht zum Essen hier«, erwiderte Alfie und betrat das Restaurant. »Aber mir ist auf einmal nach etwas Süßem, und Mrs Miller hat dich wärmstens empfohlen.«

			Schlagartig war sein Strahlen fort. Rakesh tastete hinter sich nach einem Stuhl und sank darauf. »Erst heute Morgen habe ich ihr Gulab Jamun gebracht. Was für schreckliche Neuigkeiten über William.«

			Alfie setzte eine betrübte Miene auf. »Ja, ich hörte, dass er verstorben ist. Das muss sehr traurig für die Gemeinde sein. Wie alt war er?«

			Rakesh starrte ihn an. »Weißt du es nicht?«

			»Nein, das hat mir niemand gesagt«, antwortete Alfie verwirrt. »Ich schätze, er war Ende siebzig.«

			»Ich meine das mit der Polizei«, stellte Rakesh klar. »Die Polizei war im Pflegeheim. Sie sagen, dass sein Tod ungeklärt ist.«

			»Die Polizei? Hast du mit ihnen gesprochen?«, fragte Alfie.

			»Nein, ich war schon weg, als sie kamen. Ich habe es hinterher gehört.«

			Wie praktisch, dachte Alfie. Laut sagte er: »Was soll das heißen – ungeklärt?«

			Rakesh breitete die Hände aus. »Weiß ich nicht. Ich vermute, eine Obduktion wird zeigen, was passiert ist.«

			»Sicher ist es nur eine reine Formsache«, meinte Alfie. »Heutzutage muss ja alles doppelt und dreifach überprüft werden.«

			»Ja«, stimmte Rakesh merklich erleichtert zu. »Das wird es sein. Na, dann hole ich dir mal das Gulab Jamun.«

			Wenige Minuten später, als Alfie mit seinem Einkauf auf der Straße unterwegs war, entdeckte er Anthony. Er lief hinüber zu ihm.

			»Guten Abend, Anthony! Ich wollte dich fragen, wie es Rose geht.«

			»Gut, danke«, antwortete Anthony automatisch. Dann aber korrigierte er sich. »Nein, sie ist furchtbar erschüttert. Weißt du davon?«

			»Ein wenig«, erwiderte Alfie. Er vermittelte jedem einen anderen Eindruck und konnte nur hoffen, dass sie sich nicht trafen und ihre Erinnerungen an die Gespräche mit ihm miteinander verglichen.

			»Ich war bei ihr, als Sergeant Wilson hereinkam und uns beide befragen wollte. Rose war so geschockt, von Williams Tod zu erfahren – sie kannte ihn ihr ganzes Leben lang. Und dann, als Sergeant Wilson erwähnte, dass die Todesursache noch ungeklärt ist, und Fragen zu stellen begann, gelangte sie auf einmal zu der Überzeugung, dass ein Verbrechen begangen wurde und ich ein Verdächtiger wäre.« Er rieb sich müde die Stirn. »Sie fing an, Sergeant Wilson anzuschreien, sagte ihm, sie habe schon einen Enkel verloren und wolle den anderen nicht auch noch verlieren. Ich musste jemanden vom Pflegepersonal rufen, um sie zu beruhigen. Sergeant Wilson hätte draußen mit mir sprechen sollen, statt sie so aufzuregen.«

			»Was für Informationen wollte er von dir?«, fragte Alfie.

			Anthony sah ihn an wie ein Welpe, den Alfie eben getreten hatte. »Er wollte wissen, wie lange ich da war.«

			»Und wie lange bist du dort gewesen?«, hakte Alfie nach, wobei er sich bemühte, es so klingen zu lassen, als wäre es zwar interessant, aber vollkommen bedeutungslos.

			»Ich sagte Sergeant Wilson, ich hätte wirklich keine Ahnung. Ich hatte ja nicht auf die Uhr gesehen. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich habe zu tun.«

			Alfie nahm an, dass dieser knappe Abschied Anthonys Pendant zu einem Fausthieb ins Gesicht war. Er hatte sich verpflichtet gefühlt zu fragen. Doch Anthony, der eine verstörte Großmutter hatte verkraften müssen, war nicht in der Stimmung, sich ein zweites Mal befragen zu lassen.

			Langsam spazierte Alfie zum Supermarkt und ging hinein. Henry lehnte mal wieder auf dem Kassentresen. Amelia war nirgends zu sehen.

			»Ich brauche nur etwas Milch«, sagte Alfie. Hierauf wirkte Henry derart niedergeschlagen, dass Alfie sich einen Korb nahm und noch einige andere Lebensmittel einkaufte. Wenn er so weitermachte, könnte er bald seinen eigenen Supermarkt eröffnen.

			Als Henry alles eintippte, seufzte Alfie: »Traurig, das mit William.«

			»Das macht zehn Pfund dreiundsiebzig«, verkündete Henry. »Es ist eigentlich das Beste so. Von Lebensqualität konnte bei ihm ja keine Rede mehr sein.«

			Alfie nahm seine Kreditkarte hervor. »Neulich Abend schien es ihm gut zu gehen, als er die Probe plante.«

			»Und als sie dann stattfand, war er wieder komplett gaga.«

			Alfie änderte die Taktik. »Hast du eine Ahnung, was es mit dem Gerücht auf sich hat, dass sein Tod ungeklärt sein soll?«

			Henry zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es heißt, dass er ungeklärt ist.« Da schwang mehr als ein Funken Sarkasmus in seinen Worten mit.

			»Warst du dort, als die Polizei hinkam?«

			Henry runzelte bühnenreif die Stirn. »Nein. Wieso hätte ich dort sein sollen?«

			»Tut mir leid, ich dachte, du hättest heute Lebensmittel an das Pflegeheim geliefert.«

			Henry nickte. »Ja, klar, aber das habe heute nicht ich gemacht, sondern Amelia.«

			Alfie blickte zum hinteren Bereich des Ladens. »Ist sie da?«, erkundigte er sich.

			Henry stieß sein enervierendes Lachen aus. »Wie gut, dass ich nicht eifersüchtig bin, sonst würde ich mich fragen, wieso du dich so für meine Frau interessierst.«

			»Ich bin nur ziemlich betroffen darüber, was William passiert ist. Und ich habe gedacht, Amelia könnte vielleicht sagen, was los war.«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Henry abfällig. »Wie dem auch sei, sie ist heute Abend bei ihren Eltern.«

			Alfie dankte ihm und machte sich auf den Nachhauseweg. Er wusste, dass Henry log. Was auch immer Amelia gerade tat, bei ihren Eltern war sie nicht zu Besuch. Vielleicht hatte sie endgültig genug von ihm und ihn verlassen. Vielleicht saß sie im Dunkeln an Frank’s Bridge. Oder er schützte sie womöglich. Amelia war zwar zierlich, doch an einer Leiter zu rütteln oder einen gebrechlichen alten Mann zu töten – egal, auf welche Weise – erforderte nicht viel Kraft. Eventuell steckten Henry und Amelia unter einer Decke. Henry hatte am Sonntag einfach den Laden geschlossen, um zur Probe zu kommen: Nichts hielte ihn davon ab, es wieder zu tun. Sie könnten gemeinsam zum Pflegeheim gefahren sein, und einer der beiden hätte dann während des Mordes Schmiere gestanden.

			Zu Hause packte Alfie seine Einkäufe aus und stellte das Gulab Jam in den Kühlschrank, denn er hatte nicht vor, es so bald zu probieren. Nicht auszudenken, was es nach dem Cream Tea mit seinem Stoffwechsel anrichten würde.

			Er hatte herausgefunden, dass mindestens drei der fünf Verdächtigen im Pflegeheim gewesen waren. Doch das half ihm nicht weiter, da er keine Ahnung hatte, wann sie dort gewesen waren, und er kannte Williams Todeszeitpunkt nicht einmal. Er könnte schon Stunden tot gewesen sein, bevor es bemerkt wurde. Amelia würde ihm kaum etwas anderes erzählen als Henry, und ihm war nicht danach, beim Pfarrhaus anzuklopfen.

			Als er jedoch zur Versammlung der Grünen ins Drunken Horse kam, saß dort niemand anders als der Vikar mit Betty an einem Tisch.

			»Wir sind nur zu dritt«, sagte sie. »Was kann ich dir holen, Alfie?«

			»Ein Pint Brew, bitte.«

			Sie ging zur Bar, und Alfie setzte sich.

			»Haben Sie das von William gehört?«, fragte der Vikar mit trauriger Stimme.

			»Ja, aber ich weiß nicht, was passiert ist«, antwortete Alfie. »Ich hörte, dass die Polizei eingeschaltet wurde.«

			»Sehr besorgniserregend«, befand Philip Brown. »Sie sagen, dass die Todesursache ungeklärt ist.«

			»Was heißt das?«, fragte Alfie zum dritten Mal innerhalb von zwei Stunden.

			»Ich fürchte, dass William sich das Leben genommen haben könnte.«

			»Bestimmt nicht«, erwiderte Alfie. »Wäre er dazu überhaupt in der Lage gewesen?«

			Dem Vikar blieb die Antwort erspart, denn Betty kam mit Alfies Pint.

			»Wir sprechen gerade über William«, teilte Alfie ihr mit, um zu verhindern, dass sich die Unterhaltung einem anderen Thema zuwandte.

			»Es ist furchtbar«, sagte sie. »Alfie, tut mir leid, dass du extra zur Versammlung gekommen bist, aber macht es dir etwas aus, wenn wir sie verschieben?«

			»Möchtest du, dass ich gehe?«

			»Nein, nein, bitte bleib! Ich war nur den ganzen Tag unterwegs und habe eben erst von William erfahren. Es kommt mir falsch vor, jetzt über Umweltschutzgesetze zu reden.«

			Das passte Alfie hervorragend.

			»Du hast recht. Wir alle müssen jetzt ständig an William denken. Philip, glauben Sie wirklich, dass er sich umgebracht haben könnte?«

			Er war sich nicht sicher, welche Reaktion er von Betty erwartet hatte, doch ganz bestimmt nicht, dass sie schlicht sagte: »Oh, William«, und den Kopf schüttelte.

			»Manchmal, in seinen lichten Momenten, erklärte er, dass er es nicht ertragen könnte, in welcher Verfassung er sei«, antwortete der Vikar. »Mir kam der Gedanke, dass er seine Medikamente gehortet haben könnte.«

			»Hatte er denn Zugriff auf die Tabletten?«, fragte Alfie skeptisch. »Achtet man in Pflegeheimen nicht penibel darauf, sie immer unter Verschluss zu halten?«

			»Ich meinte seine eigenen Medikamente«, stellte der Vikar klar. »Er könnte vorgetäuscht haben, sie zu nehmen, und sie angesammelt haben.«

			»Was für Medikamente bekam er?«

			»Ich bin kein Mediziner, also weiß ich es leider nicht. Aber die meisten Patienten im Heim bekommen alle möglichen Tabletten. Beinahe wäre es mir lieber, zu denken, dass William aus eigenem Willen gegangen ist, als dass jemand einen Fehler gemacht hat oder es irgendeine fürchterliche Wechselwirkung verschiedener Mittel gab.«

			»Wir sollten alle das Recht haben, zu entscheiden, wann wir sterben«, sagte Betty mit Nachdruck.

			Schön wär’s, dachte Alfie. Seine Mutter hätte nicht entschieden, mit nicht einmal vierzig Jahren an Krebs zu sterben. Seine Großeltern hätten nicht beschlossen, bei einem Unfall ums Leben zu kommen, den ein verantwortungsloser Teenager verursachte. Und Vivian … Er biss sich fest auf die Innenseite der Unterlippe, damit ihn der Schmerz von dem Bild ablenkte, das er gerade heraufbeschworen hatte.

			Charlie Tennison. Ein Vikar hatte einen Meineid geleistet, indem er als Leumundszeuge für ihn aussagte.

			Man konnte jedenfalls nicht behaupten, dass alle Vikare tugendhaft waren.

			»Waren Sie dort, als die Polizei kam?«, fragte er Philip.

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich ihnen viel helfen konnte.«

			»Dann sind Sie nicht bei William gewesen?«

			»Doch, ich hatte ihn ungefähr eine Stunde vorher gesehen, schätze ich. Er war sehr schläfrig …«

			»Denken Sie, da könnte er schon etwas genommen haben?«, unterbrach ihn Betty.

			Der Vikar sah verwirrt aus. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Er war oft schläfrig, deshalb maß ich dem keine Bedeutung bei. Als ich ihn verließ, um meine anderen Besuche zu machen, saß er in seinem Sessel.«

			Und sollte die Polizei irgendwelche Beweise finden, dass der Vikar in Williams Zimmer gewesen war, gäbe es dafür eine vollkommen vernünftige Erklärung.

			»Er war einer der ersten Menschen, die mich in Bunburry willkommen hießen«, erinnerte sich Betty. »Er hat mir wirklich geholfen.«

			»Er war eine wahre Stütze der Gemeinde«, sagte der Vikar. »Genau wie Gussie. Jetzt sind beide tot.«

			»Und James Fry auch«, ergänzte Alfie.

			Betty warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Der hatte nicht das gleiche Format«, entgegnete sie, und Alfie entging nicht, dass der Vikar ihr nicht widersprach.

			James Fry. William hatte Liz erzählt, dass er den Mörder gesehen hatte, als er im Wagen auf Philip wartete. Warum hatte der Vikar ihn allein gelassen?

			»James Fry«, wiederholte er. »Von einigen Leuten ist angedeutet worden, dass er sich auch umgebracht haben könnte, wie ich gehört habe.«

			Nun schaute Betty ihn mit einem eindeutig fragenden Blick an. Nachdem sie so offen mit ihm über Fry geredet hatte, musste es sich anhören, als würde er nicht glauben, was sie gesagt hatte – dass Fry zu egozentrisch war, um sich das Leben zu nehmen.

			Aber Alfie wollte hören, was der Vikar zu erzählen hatte, und fragte ihn: »Wie ist er bei der Probe an jenem Abend gewesen?«

			»Wie immer«, antwortete Philip.

			Betty schnaubte verächtlich.

			»Er war guter Stimmung«, führte der Vikar aus. »Oder zumindest so guter, wie es unsere schauspielerische Inkompetenz zuließ. Auf jeden Fall war ihm nicht anzumerken, dass ihn etwas belastete.«

			»Hat jemand gesehen, wie er das Banner aufgehängt hat?«

			Der Vikar schien in sich zusammenzusacken, und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich. »Nicht, dass ich wüsste. Natürlich wird die Polizei das überprüft haben. Ich hätte die Gelegenheit haben können – habe sie jedoch einfach verpasst. Er könnte noch am Leben sein, wäre ich nicht so sehr auf mich selbst konzentriert gewesen.«

			»Oh, Philip«, sagte Betty sanft. »Gerade Sie haben sich überhaupt nichts vorzuwerfen.«

			»Sehr freundlich, Betty, doch so ist es nicht. Ich bete, dass es der Fall ist, bin mir dessen aber nicht sicher. Ich hatte William gerade ins Auto gebracht, als er sagte, dass er seine Börse nicht bei sich habe. Er bewahrt darin nie viel Geld auf, doch er hat sie gern dabei. Hatte sie gern dabei.« Sein Gesicht wurde noch eingefallener, als er sich korrigierte. »Ich ging also zurück in den Saal, um nach ihr zu suchen. Marge und Liz waren bereits gegangen, alle anderen packten noch ihre Sachen zusammen. Rakesh half mir suchen, bis ich ihm schließlich sagte, er solle ruhig gehen. William hat – hatte – die Angewohnheit, umherzuwandern, und deshalb schaute ich in der Herrentoilette nach, hinter der Bühne, in der Küche. Ich konnte sie jedoch nirgends finden. Als ich rauskam, fing es zu regnen an, also hielt ich mir meine Jacke über den Kopf. Und ich blickte nach unten, falls William die Börse auf dem Weg zum Auto fallen gelassen hatte. Ich sah und hörte nichts Ungewöhnliches. Hätte ich mich doch nur umgesehen.«

			Betty streichelte seine Hand wie ein Kindermädchen, das einen verletzten Schützling tröstete. »Sie haben versucht, William zu helfen. Sie können nicht ständig auf alle aufpassen.«

			»Danke, dass Sie mich daran erinnern, wie wenig es mir gelingt, dem Allmächtigen nachzueifern.« Der Vikar wollte eindeutig einen Scherz machen, nur hörte es sich nicht so an. »Als ich wieder in den Wagen stieg und William sagte, dass ich seine Geldbörse nicht gefunden hätte, war er außer sich.«

			Oder vielleicht, dachte Alfie, war er außer sich, weil er mit einem Mörder im Auto saß.

			»Und als wir wieder im Pflegeheim waren, stellte sich heraus, dass er sie gar nicht mitgenommen hatte.«

			Es klang vollkommen plausibel. Und man hatte den Eindruck, als würde Philip die Wahrheit sagen. Aber vielleicht war es auch die Wahrheit abzüglich einiger zentraler Punkte. Er könnte dafür gesorgt haben, dass die Geldbörse im Pflegeheim blieb und er mithin einen perfekten Vorwand hatte, länger im Theater zu bleiben als alle anderen.

			Oder hatte der Vikar doch die ganze Wahrheit gesagt? Hatte womöglich Rakesh irgendwo im Verborgenen gewartet, bis er sich unbeobachtet fühlte, und dann James umgebracht? Oder Anthony? Oder Amelia? Oder Henry?

			»Philip, Sie dürfen sich deshalb keine Vorwürfe machen«, versuchte Betty ihn zu beruhigen. »Wäre ich an Ihrer Stelle gewesen und würde Ihnen jetzt erzählen, wie schrecklich ich mich fühle, dann würden Sie mir etwas von Vergebung und Selbstannahme erzählen, aber nicht vorwerfen, ich wäre dumm und unaufmerksam gewesen.«

			Philip rang sich ein mattes Lächeln ab. »Gott schütze Sie«, sagte er.

			»Und vergeuden wir keine Zeit mehr an James Fry«, fügte sie mit einem strengen Blick in Alfies Richtung hinzu. Dann sprach sie wieder über William.

			Alfie trank sein Pint aus und ging. Er hatte nun mit vier der fünf Verdächtigen gesprochen und überhaupt nichts erreicht.

			Er schrieb einen Text an Oscar: »Wir haben einen zweiten Mord.«

			Und als Antwort kam: »Einen Mord mag man als Unglück betrachten; zwei sind fahrlässig.«

			Alfie stellte sein Handy aus. War er möglicherweise fahrlässig gewesen und dadurch schuldig geworden? Hatte er sozusagen nach unten gesehen, seine Jacke über dem Kopf, und nach einer Geldbörse gesucht, während er einen Mord verpasste? Betty hatte gesagt, in Bunburry brodele es unter der Oberfläche – vor Leidenschaft, Eifersucht und Hass. Es gab zu vieles, was er nicht wusste.

			Er fragte sich, ob Liz mit der Planung einer Falle vorangekommen war.

		

	
		
			11. Die Mausefalle

			»Es hat wenig Aussicht auf Erfolg«, sagte Liz.

			»Es ist genial«, widersprach Alfie.

			»Das bleibt abzuwarten.«

			»Ich könnte es machen«, bot Marge an. »Mit all meiner AA-Erfahrung. Du bist nur die Souffleuse.«

			Alfie erkannte, dass Liz im Begriff war aufzugeben, und nachdem er eine Probe gesehen hatte, war ihm klar, dass Marge zu einer übertriebenen Schauspielerei neigte. Was bei der Aufführung des Theaterstücks durchaus in Ordnung war, nicht hingegen bei der Inszenierung ihrer Falle.

			»Aber genau das ist es, wodurch es so überzeugend wirkt«, argumentierte er. »Keiner wird den Verdacht hegen, dass Liz etwas vorspielt.«

			»Dann soll ich es wirklich tun?«, fragte Liz.

			»Unbedingt«, antwortete Alfie.

			Marge blickte auf ihre Uhr. »Oh, seht nur, es ist Gin-Zeit«, stellte sie fest. »Nicht für dich, Clarissa. Du musst bei klarem Verstand bleiben. Aber Alfie?«

			»Alfie muss ebenfalls seine fünf Sinne beisammenhaben«, erwiderte Liz. »Mach uns Tee, meine Liebe. Das ist eine viel bessere Idee.«

			Sie setzte sich an den Tisch, während Marge verdrossen in der Küche verschwand, um Tee aufzusetzen. Liz strahlte Ruhe aus. Doch Alfie war es unmöglich, sich zu entspannen, und Marge, die wenig später mit dem Tee zurückkehrte, ging es offenbar nicht anders. Schließlich schlug er vor, sie sollten sich irgendwas im Fernsehen anschauen. Marge schaltete eine Krimiserie ein, und am Ende stellte Alfie zu seiner Bestürzung fest, dass er sämtliche Hinweise auf den Täter verpasst hatte und es ihm ein vollkommenes Rätsel war, wie die Ermittler es geschafft hatten, den Fall zu entschlüsseln.

			Als der Abspann lief, rief Liz ihn zu sich. »Was meinst du?«

			»Ich bin froh, dass wir auf derselben Seite sind«, sagte er.

			»Dann gehe ich jetzt mal den Anruf machen.«

			Zu dritt spazierten sie zum Theater und trafen einige Zeit vor acht Uhr dort ein.

			»Ich stelle die Stühle vorne hin, ja?«, fragte Marge.

			»Ich denke, es wäre besser, wenn die Leute stehen«, widersprach Liz. »Was meinst du, Alfie?«

			Er stimmte ihr zu. Entsprechend seinen Vorstellungen sollte Liz nach oben auf die Bühne gehen und die AA dazu bringen, dass sie sich unten vor ihr versammelten, und zwar so weit weg von der Tür wie möglich.

			Nach und nach trafen die anderen ein: Anthony zuerst, dann Rakesh, gefolgt von Philip. Henry und Amelia kamen zusammen, schienen aber momentan nicht miteinander zu sprechen. Sie setzten sich auf die Stühle, die an der Wand in einer Reihe standen, und begannen leise über William zu reden. Es wurde recht bald klar, dass niemand etwas Neues über das wusste, was geschehen war.

			Emma war die Letzte, die eintraf; sie kam um fünf Minuten nach acht.

			»Von der Ermittlung aufgehalten?«, rief Henry. »Was gibt’s Neues über William?«

			Emma lächelte ihn ganz unschuldig an. »Ich bin nicht im Dienst. Keine Gespräche über die Arbeit.«

			Alfie stand auf und klatschte in die Hände. »Da nun alle hier sind, können wir anfangen mit …«

			»Einen Moment, Alfie.« Liz war die Stufen zur Bühne hinaufgestiegen. Sie erhob ihre ohnedies leise Stimme nicht, als sie fragte: »Darf ich vorher kurz etwas sagen?«

			Henry formte mit beiden Händen einen Schalltrichter vor seinem Mund. »Ich höre nichts!«, schrie er.

			»Entschuldigung. Ich werde lauter sprechen.« Liz’ Stimme wurde jedoch kaum lauter. »Ich wollte nur sagen …«

			Grummelnd stand Henry auf und schritt zur Bühne. Die anderen taten es ihm gleich.

			»Danke«, sagte Liz. »Ihr alle wisst, wie man laut und deutlich spricht. Ich habe das nie gelernt.«

			»Wir sind jetzt nahe genug, um dich zu hören. Also, was willst du uns mitteilen, Liz?«, fragte Alfie aufmunternd.

			Sie öffnete ihre Handtasche und holte ihre Lesebrille heraus. »Ich fürchte, es ist nichts Erfreuliches«, antwortete sie. »Im Grunde ist es sogar recht erschreckend.«

			»Jetzt rede schon«, murmelte Henry laut genug, dass alle es hörten. Amelia warf ihm einen angewiderten Blick zu.

			»Ich erhielt heute Morgen einen Brief«, verkündete Liz. »Von William.«

			»Oh, das ist so traurig«, platzte Amelia heraus.

			»Wieso hat er dir geschrieben?«, wollte Henry wissen.

			»Das tat er oft«, antwortete Liz. »Wenn ich ihn besuchte, regte er sich manchmal sehr stark auf, weil er mir etwas erzählen wollte, sich aber nicht mehr daran erinnern konnte, was. Deshalb schrieb er mir in der letzten Zeit immer wieder mal einen Brief, wenn ihm etwas einfiel, das er für bedeutsam hielt. Oft vergaß er, die Briefe abzuschicken, aber häufig bekam ich auch seine wunderbar klaren Mitteilungen per Post.«

			Der Vikar runzelte die Stirn. »Mir hat er nie geschrieben.«

			Liz sah zu Boden, und Alfie hätte schwören können, dass sie rot wurde. »Vielleicht, weil Sie nicht wie ich eine so lange gemeinsame Vergangenheit mit William gehabt haben«, murmelte sie.

			Alfie beobachtete sie bewundernd. Dann aber fiel ihm ein, dass nicht sie es war, die er beobachten sollte. Jedes Wort, das sie gesagt hatte, war gelogen gewesen, und dennoch klang sie vollkommen überzeugend.

			»Bitte, Liz«, sagte er. »Möchtest du uns nicht endlich verraten, was in dem Brief steht?«

			»Ja«, antwortete sie. »Sofort.« Sie zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche, frankiert und abgestempelt. Die Adresse war mit einer hübschen altmodischen Handschrift geschrieben worden. Alfie hätte diese Post für echt gehalten, wäre er nicht dabei gewesen, als Liz sie wenige Stunden zuvor angefertigt hatte.

			»Oh Gott!« Emma schlug eine Hand vor ihren Mund. »Das ist Mr Marlowes Schrift. Entschuldige, Tante Liz. Es ist nur so ein Schock, sie zu sehen.«

			Liz nickte mitfühlend und nahm den Brief aus dem Umschlag. »Meine liebste Clarissa«, las sie. »Für einen kurzen Moment bin ich frei von meinen wirren Gedanken und wünsche mir ausnahmsweise, ich wäre es nicht. Auf einmal kann ich mich an etwas so Entsetzliches erinnern, dass das Vergessen ein Segen sein wird, doch zuvor muss ich sicherstellen, dass du erfährst, was ich weiß. Ich habe gesehen, was mit James Fry geschah.«

			Ihr Publikum rang hörbar nach Luft. Liz machte eine Pause und blickte es über ihre Brille hinweg an, bevor sie sich wieder dem Brief zuwandte.

			»Ich habe alles ganz deutlich beobachtet. Er wurde von einem von uns angegriffen. Clarissa, diese Worte sollen dich und die anderen warnen, dass ein Mörder mitten unter uns ist.«

			Fast erwartete Alfie, das Herz des Mörders pochen zu hören, doch es war kein einziges Geräusch im Saal zu vernehmen.

			»Und du wirst nicht minder schockiert sein, wenn du nun erfährst, wer der Mörder ist, nämlich …«

			»Halt!«, rief Alfie, der sich bereit machte, einer Gestalt nachzujagen, die sich aus der Gruppe löste und auf die Tür zurannte.

			Die Gestalt blieb nicht stehen, aber jemand anders setzte sich ebenfalls in Bewegung und schien förmlich durch die Luft zu fliegen. Es gab einen dumpfen Knall, ein Keuchen, und dann hockte Emma rittlings auf ihrer Jagdbeute. Sie zückte ein Paar Handschellen aus ihrer Jackentasche, legte sie an und klickte sie fest.

			Was Alfie besonders beeindruckte, war, dass Emma während der Festnahme des Tatverdächtigen ununterbrochen sprach – und dabei nur ein klein wenig kurzatmig war.

			»Anthony Ross, ich verhafte Sie wegen des Verdachts, James Fry und William Marlowe ermordet zu haben. Sie müssen nichts sagen, doch es könnte Ihrer Verteidigung schaden, falls Sie etwas unerwähnt lassen, das Sie später vor Gericht zu Ihrer Verteidigung nutzen wollen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweis vor Gericht geltend gemacht werden.«

		

	
		
			Epilog

			»Jetzt ist aber eindeutig Gin-Zeit«, verkündete Marge, und diesmal widersprach Liz nicht.

			Marge schenkte ihnen drei große Gläser ein und reichte sie herum.

			»Prost!«, sagte sie und stieß feierlich mit ihnen an. »Auf die ›Number 1 Bunburry Ladies’ Detective Agency‹!«

			»Das ist aber ziemlich sexistisch, meine Liebe«, entgegnete Liz. »Von unzutreffend ganz zu schweigen. ›Redwood, Hopkins und McAlister‹ wäre angemessener.«

			»Und vergessen wir PC Hollis nicht«, betonte Alfie. »Es hätte nicht geklappt, hättest du sie nicht angerufen, um sie vorzuwarnen, dass sie voraussichtlich jemanden verhaften müsste. Dieses Rugby-Tackling war spektakulär. Obwohl ich sagen muss, dass ich entsetzt war, mit welcher Leichtigkeit sie log, als sie behauptete, Williams Handschrift zu erkennen.«

			Marge schürzte die Lippen. »Sie kommt anscheinend nach ihrer Großtante. Ich kenne diese Frau mein ganzes Leben lang, wohne seit fünf Jahren mit ihr zusammen, und nie zuvor war mir klar, was für eine Betrügerin sie ist. Jetzt denkt jeder, dass sie und William ein Paar waren.«

			»Alles für einen guten Zweck, meine Liebe«, sagte Liz gelassen. »Über eines bin ich sehr froh: Es gibt keinen Zweifel daran, dass dies Emmas Erfolg ist, und Sergeant Wilson kann hierfür nicht die Lorbeeren einstreichen.«

			Marge schwenkte den Gin-Tonic in ihrem Glas. »Ist dir bewusst, dass wir nicht den Hauch eines Beweises hatten? Hätte Anthony kein volles Geständnis abgelegt, hätte niemand etwas tun können. Man kann schließlich niemanden verurteilen, weil er versucht hat, aus einem Raum zu laufen.«

			»Armer Anthony«, seufzte Liz.

			»Wie kannst du das sagen?«, explodierte Marge. »Er hat zwei Menschen ermordet.«

			»Na ja, nicht ge …«, begann Liz, die mitten im Wort verstummte.

			Alfie konnte ihre Sichtweise eher teilen als die von Marge. Auch wenn er den Mord an William aufs Schärfste verurteilte, empfand er doch ein wenig Mitgefühl mit Anthony. Auf der Polizeiwache hatte der Florist keinen Rechtsbeistand gewollt und ein volles Geständnis abgelegt. Sein Cousin hatte ihn schon seit seiner Kindheit schikaniert und, wie Alfie von Betty wusste, sich immer wieder über ihn lustig gemacht und ihn erniedrigt, selbst als die beiden längst erwachsen waren. Anthonys Groll hatte sich über die Jahre immer mehr aufgestaut, und dass ihm auch noch seine Rolle in Die Mausefalle genommen wurde, hatte ihn endgültig in Rage gebracht. Als er dann eines Abends aus dem Theater kam und Fry auf der Leiter sah, kam ihm spontan der Gedanke, ihr einen Tritt zu versetzen, um seinen Cousin zu erschrecken. Frys Seidenschal verfing sich jedoch an dem Haken in der Wand, die Leiter kippte um, und sein Cousin brach sich beim Fallen das Genick.

			Alfie fand, dass es eher ein Unfall als ein vorsätzliches Verbrechen war, weshalb Anthony nicht verdiente, dafür als Mörder gebrandmarkt zu werden. Und dann dachte Alfie an Charlie Tennison, der in seinem hochmotorisierten Sportwagen über die schmalen Landstraßen raste, und war weniger verständnisvoll.

			Zumal es ja noch den Vorfall im Pflegeheim gegeben hatte: Anthony war auf dem Weg zu Rose gewesen, als er auf dem Korridor William Marlowe begegnete. Und plötzlich erinnerte sich der alte Mann wieder an das, was er gesehen hatte. Daraufhin brachte Anthony ihn zurück in sein Zimmer und erstickte ihn mit einem Kissen, damit die Wahrheit nicht enthüllt wurde.

			»Warum ist er hinterher nicht geflohen?«, fragte Marge. »Warum ist er im Pflegeheim geblieben, bis die Polizei kam?«

			»Anthony war eben kein eiskalter Mörder«, erwiderte Liz. »Vielleicht ging er anschließend zu Rose, weil er sich bei ihr einreden konnte, dass nichts von alledem geschehen war. Und die Leute wussten, dass er im Heim war – wegzulaufen hätte ihn schuldig wirken lassen. Er konnte so tun, als wäre er die ganze Zeit bei Rose gewesen.«

			Marge nickte. »Das stimmt. Er wirkte jedenfalls nicht wie ein Hauptverdächtiger, als Sergeant Wilson ihn in Rose’ Zimmer fand. Rose war außer sich, als der Sergeant ihn zu verhören begann; und wenn ihr mich fragt, war der Sergeant viel zu sehr von Rose’ Empörung abgelenkt, um zu bemerken, dass Anthony noch aufgeregter war als seine Großmutter.«

			»Ich frage mich«, sagte Alfie zu Liz, »ob die Taten nicht viel schneller aufgeklärt worden wären, wenn Emma die Leute im Pflegeheim vernommen hätte, anstatt zur Türsteherin abkommandiert zu werden.«

			»Mir ist klar, dass ich voreingenommen bin, aber dasselbe habe ich mich auch schon gefragt«, antwortete Liz.

			»Also hat Emma Eindruck auf dich gemacht, oder?«, fragte Marge ein wenig zu erwartungsvoll.

			Er wollte in den beiden keine falschen Hoffnungen auf eine Romanze wecken, die es nie geben würde, dennoch gebührte Emma Anerkennung, wie er fand.

			»Ja«, antwortete er, »einen sehr großen.« Ihm entging der Blick nicht, den die beiden wechselten. »Ich muss sagen, ich hätte nie gedacht, dass das Leben in Bunburry so aufregend sein kann. Zwei Morde in einer Woche.«

			»Du bist genau zur richtigen Zeit gekommen. Sonst ist es nicht so spannend«, gestand Liz.

			»Und so wie in den letzten Tagen wird es hoffentlich auch nicht weitergehen«, sagte Marge. »Hätten wir einen Mord pro Woche, wäre ganz Bunburry binnen vier Jahren ausgelöscht.«

			Liz holte die Ginflasche und schenkte ihnen nach. »Jetzt können wir für eine Weile entspannen.«

			Plötzlich stieß Marge einen leisen Schrei aus. »Nein, können wir nicht. Wir haben ein ernstes Problem.«

			Alfie und Liz sahen sie verwundert an.

			»Anthony … Wir haben Anthony verloren. Versteht ihr denn nicht? Uns fehlt ein Darsteller für Die Mausefalle.«

			»Du liebe Güte!«, rief Liz. »Was für ein Jammer! Dann müssen wir doch noch die Aufführung absagen.«

			»Es sei denn … Alfie …?«, fragte Marge.

			»Nein.«

			»Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will.«

			»Nein, aber ich weiß, dass es mir nicht gefallen wird«, entgegnete er.

			»Es ist die ideale Lösung. Du bist schließlich ein erfahrener Schauspieler. Du kannst problemlos beide Rollen übernehmen.«

			»Nein«, wiederholte Alfie. »Das ist vollkommen unmöglich. Mir behagt schon nicht, dass ich Regie führe und spiele. Zwei Rollen kann ich auf keinen Fall übernehmen.«

			»Aber das ist die ideale Lösung«, merkte Liz an. »Eine hervorragende Idee, Marge.«

			»Du hättest einige sehr schnelle Kostümwechsel, doch dabei könnte ich dir helfen«, bot Marge an.

			»Ist dir klar, dass die beiden Figuren gleichzeitig auf der Bühne sein könnten?«, fragte Alfie.

			Liz winkte ab. »Wir können ein wenig das Skript verändern.«

			»Das Skript verändern?«, wiederholte Alfie ungläubig. »Wir können nicht das Skript verändern!«

			»Ach, komm schon, Alfie«, sagte Marge, hob ihr Glas und streckte es ihm entgegen. »Wir haben gerade einen Mord aufgeklärt. Wir können alles!«

		

	
In der nächsten Folge
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Folge 2: Das Glück liegt nicht immer auf der Straße …


Schon nach kurzer Zeit hat Alfie McAlister in Bunburry eine ganze Reihe netter Leute kennengelernt. Doch damit ist jetzt Schluss: Bei einer unfreiwilligen Spritztour muss der arme Alfie feststellen, dass es eine sehr schlechte Idee ist, es sich mit der örtlichen Polizei in Gestalt von Sergeant Wilson zu verderben. Besonders, da er sich kurz darauf an einem Tatort wiederfindet und der Sergeant überzeugt ist, dass nur Alfie der Mörder sein kann! Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit: Alfie muss den wahren Mörder selbst aufspüren - und dafür seine schlimmste Angst überwinden …
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1. »Great Cotswolds Steam Railway« –
Die großartige Dampfeisenbahn

Reg Syms griff in seine enge Westentasche und zog seine Elgin hervor, eine klassische Uhr, die durch ihre unpraktische Größe nur noch schöner und – als Accessoire für einen echten »Bahnhofsvorsteher« – angemessener wirkte.

In genau diesem Moment öffnete sich die Seitentür zu seinem Büro – seiner »Domäne«, wie er es gern nannte. Und herein kam, nun ja … der Neue.

Ein Praktikant, der sämtliche Hindernisse und Hürden überwunden hatte, um in die rein ehrenamtliche Vereinigung der Dampflok-Begeisterten aufgenommen zu werden. Ja, man machte es Neuen nicht leicht, denn es mussten die bloß Gelangweilten oder Neugierigen von den wahren Enthusiasten getrennt werden.

Bei dieser sehr besonderen, wenn auch kurzen Bahnlinie zu arbeiten, einem echten Relikt aus einer hundert Jahre zurückliegenden Epoche, erforderte Wissen, Leidenschaft, Hingabe und – bei einer Bahnlinie unerlässlich – Pünktlichkeit.

Und während Reg weiter auf seine Uhr schaute, die exakt acht Uhr dreißig anzeigte, hörte er den Neuen sagen: »Guten Morgen, Mr Syms!«

Reg blickte auf. Er führte eine kleine Inspektion durch, als er Tim Waites Aufmachung betrachtete: Jackett, Krawatte, Weste – die Standarduniform, bei der alles in Ordnung war. Zuletzt fiel sein Blick auf das sauber gefaltete Taschentuch, natürlich in Signalrot, in der Jackentasche.

»Pünktlich. Gut, gut«, lobte er. »Die erste Fahrt heute – dann geben wir mal unser Bestes.«

Und Reg lehnte sich vor, um durch das Fenster des Fahrkartenschalters zum bleigrauen Himmel über dem historischen Bahnhofsgebäude zu sehen.

»Ziemlich grau und trübe heute. Es wird trotzdem viel los sein, und Sie werden reichlich zu tun haben …« –- die nächsten Worte sagte er ganz besonders gern –- »auf der Great Cotswolds Steam Railway. Na dann, auf gehts!«

Und Reg Syms begann sich ans Werk zu machen. Nun, wenn man ehrlich war, bestand es hauptsächlich darin, auf Fahrgäste zu warten. Und Tim Waite schaute ihm dabei zu.

Während sein Praktikant zusah – sich »im Schatten hielt«, wie es der jüngere Mann bezeichnete –, begrüßte Reg die alten wie die neuen Fahrgäste, stellte Quittungen aus und überreichte Fahrkarten aus festem Karton durch das kleine Loch in der Glasscheibe.

Wahrer Kundenservice!

Schließlich war der erste Ansturm vorbei, und als die Fahrgäste über den Bahnsteig eilten, vorbei an den wartenden Waggons, um zu sehen, wie die Lokomotive Dampf aufstaute, wandte Reg sich dem neuen Praktikanten zu.

Obwohl er gerade erst bei der Eisenbahn anfing, war Waite alles andere als ein junger Mann: ein Mittvierziger, der wahrscheinlich darauf erpicht war, dem Trubel zu Hause bei Frau und Kindern zu entkommen, um dieses … Abenteuer zu erleben.

Wer wollte das nicht?

»Merken Sie es sich genau, Mr Waite: das Lächeln, die Begrüßung – das alles ist außerordentlich wichtig.« Er reckte einen Finger in die Höhe. »Stellen Sie sich dieses kleine Büro, den Bahnsteig hier, die großartige Lokomotive da vorn – einfach alles – als eine wunderbare Zeitmaschine vor. Wir versetzen die Menschen in eine vollkommen andere Zeit zurück. Und ich wage zu behaupten – in eine bessere Zeit!«

Waite nickte. »Ich werde darauf achten …«, begann er.

Er verstummte, weil in diesem Moment ein Geräusch immer lauter wurde, das Reg wohlvertraut war. Das wummernde Dröhnen eines Mercedes-Motors.

Und Reg wusste genau, wer das war.

Bernard Mandeville – dessen Ankunft hier so verlässlich war wie der antiquierte Fahrplan dieser Bahnlinie.

Es wäre kein richtiger Sonntagmorgen, ohne dass Mr Mandeville ans Fahrkartenfenster trat und einen Fahrschein kaufte. »Nur für eine Person, bitte«, pflegte er in seinem sanften Singsang zu sagen, während er den Fahrschein erstand, so als geschähe es nicht zum hundertsten Mal.

Und Regs Antwort ebenfalls immer gleich; dazu ein Lächeln, ein Tippen an die Mütze, als würde er jemanden zum ersten Mal zu diesem großartigen Erlebnis begrüßen.

»Einer unserer besten und treuesten Fahrgäste«, sagte Reg, »also passen Sie jetzt gut auf.«

Dann wartete er auf Bernard Mandeville. Dieser Tage war er nicht mehr so flott auf den Beinen – oder flott bei irgendwas –, während er sich auf den Weg zum Fahrkartenschalter von Cherringham Junction machte.

»Guten Morgen, Reg«, grüßte Bernard.

Eine Vertraulichkeit, die in diesem Fall durchaus angemessen war.

Zumindest vonseiten des Fahrgastes.

»Mr Mandeville, wie schön, Sie zu sehen.«

Als wäre es eine Überraschung. Ein unerwartetes Vergnügen.

Bernard war gekleidet wie immer, und zwar perfekt abgestimmt auf das nostalgische Ambiente der Eisenbahn: langer Tweed-Mantel, klassischer, kurzkrempiger Hut, dreiteiliger Anzug mit Fischgrätmuster und sogar eine Nelke im Knopfloch. Als würde ihn der Zug nach Paris bringen, nicht zum Bahnhof Cheltenham Racecourse – gerade mal fünfundzwanzig Meilen entfernt.

Die Lokomotive war kraftvoll, doch gemessen an den schwindelerregenden Ansprüchen der heutigen Zeit, tuckerte sie viel zu langsam dahin.

Bernard bestellte seinen Fahrschein wie nach einem sorgfältig verfassten Drehbuch.

»Ah ja«, antwortete Reg. »Einmal Cheltenham und zurück. Sehr gerne.«

Und während Bernard seine Geldbörse hervornahm, um wie üblich einen Zwanzig-Pfund-Schein zu zücken, sah Reg hinter ihm …

Vielleicht ist das ja sein Sohn?

Er wusste nie, was für ein Verwandter von Bernard – es schienen drei zu sein – es jeweils war, der den Mann zum Bahnhof fuhr und dort wartete, bis er wieder zurück war.

Sein heutiger »Chauffeur« rauchte eine Zigarette und wirkte ein wenig ungeduldig. Reg dachte: Der soll mir ja nicht die Kippe auf den Bahnsteig werfen.

»Ah, hier haben wir es«, sagte Bernard und reichte den frischen Geldschein durch die Öffnung. »Diese neuen Scheine sind so glatt! Aus Plastik oder so, was? Noch ein Beweis, wie sich die Zeiten ändern. Gutes britisches Geld wird zu Zellophan!«

Reg gab Bernard seine kleine Fahrkarte aus Karton und anschließend sein Wechselgeld.

»Genießen Sie die Fahrt, Mr Mandeville«, sagte er.

Worauf Bernard antwortete: »Tue ich immer, Reg, tue ich immer.«

Dann drehte der Mann sich um und ging langsam auf das Erste-Klasse-Abteil zu, wo sein Verwandter bereits an der offenen Tür wartete. Reg beobachtete, wie der junge Mann Mr Mandeville stützte und ihm die Stufen hinauf ins Abteil half.

In dem Zug gab es keine richtigen Klassen mehr; man durfte sitzen, wo immer man wollte. Doch Reg nahm an, dass Bernard Mandeville sich immer in den warmen, abgewetzten Wagen der ehedem teuren und glamourösen ersten Klasse am wohlsten fühlen würde.

Nachdem er eingestiegen war, konnte Reg sehen, wie er sich im Abteil auf den Fensterplatz in Fahrtrichtung setzte. Sein Verwandter legte dem alten Mann eine Decke über die Beine.

Tim war neugierig.

»Also, dieser Typ, Bernard …«

»Mr Mandeville.«

»… nimmt jeden Sonntag den Zug nach Cheltenham Racecourse und zurück?«

»Verlässlich wie ein Uhrwerk. Seit die Linie in Betrieb ist, hat er noch keinen Sonntag verpasst.«

»Verblüffend. Er muss den Zug lieben!«

»Oh ja. Ich denke, wären da nicht seine diversen Gebrechen, würde er bei uns mitmachen. Sie wissen schon, als Ehrenamtlicher.«

»Gebrechen?«

»Ach, viel weiß ich darüber nicht, nur, dass der Arzt regelmäßig bei ihm ist. Es muss etwas ziemlich Ernstes sein. Ich habe das Gefühl, sein einziges Vergnügen ist diese kleine Ausfahrt einmal die Woche.«

»Und was ist mit dem Typen?«

Reg sah den jungen Mann aus dem Abteil steigen und den Bahnsteig hinuntergehen.

»Sein Sohn, glaube ich.«

Reg nickte. Thema erledigt, dachte er und fing an, die Fahrgäste für die erste Tour am Morgen zu zählen.

»Wirkte ganz schön mürrisch, fand ich«, merkte Tim Waite an.

Reg hielt grundsätzlich nichts davon, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Trotzdem …

»Mürrisch? Kann sein. Es sind drei verschiedene Leute, die ihn bringen. Sie sehen die alle, wenn Sie erst fest im Dienstplan sind. Zwei Frauen – Schwestern, vermute ich.«

Reg holte seine Taschenuhr hervor.

Es reicht mit dem Fragespiel, dachte er.

Dann ertönte das laute Pfeifen der Dampflok. So satt, so volltönend.

Ein basso profundo, ging es Reg durch den Kopf. Ganz anders als das schrille Kreischen der modernen Züge.

Sein Blick wanderte zu der großen Bahnhofsuhr unter dem Bahnsteigdach – ja, pünktlich auf die Sekunde.

Er wandte sich zu Waite um, denn nun stand ein wichtiger, ja entscheidender Teil des traditionellen Ablaufs an.

»Wollen wir?«, fragte Reg schlicht, als wären sie im Begriff, etwas absolut Offensichtliches zu tun.

Er stand auf, wies mit einer Handbewegung Tim Waite an, zur Tür hinauszugehen, und folgte ihm auf den Bahnsteig, ehe er die Bürotür hinter ihnen schloss.

Dann drehte er sich um, atmete die rauchige Luft tief ein, blickte nach links zum Dienstwagen und nach rechts zum Ende des Bahnsteigs, wo die große Lokomotive wartete – dampfend und rauchend. Sie erschien ihm wie ein wildes Tier, das an seiner Leine zerrte.

Während er die hektische Betriebsamkeit beobachtete – die letzten Fahrgäste, die rasch einstiegen, das laute Zuknallen der alten, schweren Türen sowie das Geplapper von Kindern, die sich vor den Abteilfenstern zusammendrängten und ihre Gesichter an das Glas pressten –, hörte er ein weiteres lautes Pfeifen. Anschließend sah er, wie fauchend eine Dampfwolke unter der Maschine hervorquoll …

Und der vertraute Kitzel der unmittelbar bevorstehenden Abfahrt regte sich in ihm. Er dachte: Dies hier ist es, worum es geht!

Das lebendige, atmende Zeitalter der Dampfmaschine!


2. Alles einsteigen!

Reg drehte sich zu Tim Waite um und stellte erfreut fest, dass sich auf dem Gesicht des Mannes die gleiche Begeisterung widerspiegelte.

»Wissen Sie was, Tim?«, sagte er; irgendwie fühlte er sich plötzlich dazu veranlasst, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. »Wie wäre es, wenn Sie einsteigen und die erste Fahrt mitmachen?«

»Was, wirklich?«

»Später geht es vielleicht nicht mehr. Nur zu. Archie kümmert sich um Sie.«

»Archie?«

»Er ist der Schaffner. So können Sie den Rest der Mannschaft kennenlernen. Ist ein seltenes Erlebnis, von einer Neunundsiebziger gezogen zu werden.«

Er beobachtete, wie Tim die Aufforderung geistig verarbeitete – ohne sich jedoch zu rühren.

»Hopp, hopp«, ermunterte Reg ihn. »Sie wartet nicht auf Sie!«

Tim grinste und setzte sich endlich in Bewegung: Er stieg an Bord und schlug die Waggontür mit jenem wohltuenden Doppelknall zu.

Dann zog er das Fenster herunter und schaute raus zu Reg.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Syms!«

Reg nickte und trat zurück. Er blickte zum letzten Wagen, wo Archie stand und wartete. Die beiden nickten sich zu – abfahrtbereit.

Einer der Ehrenamtlichen schritt den Zug ab, um sich zu vergewissern, dass alle Türen geschlossen waren. Anschließend pfiff er so laut, dass sich eine Gruppe von zuschauenden Kindern die Ohren zuhielt, und schwenkte seine kleine Fahne.

Mit einem weiteren lauten Pfeifen der Lok und einem zischenden Dampfschwall bewegte sich die großartige Maschine vorwärts – langsam, aber unaufhaltsam.

Reg blickte wieder nach vorn und sah die großen weißen Wolken, die von der Lokomotive zum passend grauweißen Himmel aufstiegen.

Widerwillig ruckelnd und klappernd setzten sich die Eisenbahnwagen in Bewegung.

Wäre er vorn auf dem Bahnsteig, könnte Reg zusehen, wie sich die Räder der Lok drehten und der alte, aber stabile Mechanismus die Wagenreihe zog.

Der Zug war nur zur Hälfte besetzt, denn diese Eisenbahn war – leider Gottes – vor allem eine Touristenattraktion. Eine Narretei für Fans. Spaß für Kinder, Familien und Enthusiasten, die etwas Seltenes erleben wollten.

Und für Reg – wie für alle anderen, die hier arbeiteten – war sie ein Hobby. Manchmal jedoch kam Reg seine Zeit hier wie … ja, wie sein wahres Leben vor.

Als Bernards Abteil an ihm vorbeirollte – der elegante alte Mann, dessen Abenteuer nun begann, winkte ihm sogar verhalten zu –, sah Reg aus dem Augenwinkel Mandevilles Sohn, der in Jeans und Fleecepullover hinten am Mercedes stand und zuschaute, wie der Zug abfuhr.

Nie begleitete jemand von Bernards Familie den alten Mann auf der Fahrt. Eine Reise in einer Dampfeisenbahn war offenbar nicht jedermanns Sache.

Zeit für meinen Tee, dachte Reg. Vielleicht sehe ich mal nach, was das Old Tea House heute an Kuchen und Keksen anbietet.

Und mit diesem Gedanken schloss er das Büro mit dem Fahrkartenschalter ab, so wie er es an jedem Wochenende um diese Uhrzeit tat, und ging den Bahnsteig hinunter zum kleinen Bahnhofscafé.

Er würde Tee trinken und überlegen, welche Fragen der Praktikant Tim zu dem Ritual haben könnte, das er eben erstmals miterlebte.

Tim lehnte sich aus dem Fenster des letzten Wagens und genoss die Aussicht auf die vom Regen durchgeweichten Felder und Wälder, während der Zug durch die Landschaft der Cotswolds ratterte.

Dampf- und Rauchwolken zogen um ihn herum durch die Luft. In jeder langsamen Kurve konnte er, wenn er sich richtig weit nach draußen lehnte, zehn Wagen weiter vorn die Lokomotive sehen, die diese sanften Hügel hinter Cherringham mit Leichtigkeit meisterte.

Seine Frau Helen hatte ihn gedrängt, sich ein Wochenendhobby zu suchen, nachdem die Kinder aus dem Haus waren. Die ganze Woche saß er im Dorf an einem Computer und verkaufte Versicherungen. Im Winter sah er kaum mal Tageslicht.

Und Helen hatte recht – dies hier würde Spaß machen!

»Vorsicht, dass Sie keinen Ruß ins Auge kriegen, junger Mann«, erklang eine Stimme hinter ihm.

Tim drehte sich um und erkannte Archie wieder, der am Bahnhof aus dem Dienstwagen des Zuges gekommen war. Er reichte ihm die Hand.

»Archie? Ich bin Tim Waite, der neue Ehrenamtliche.«

»Ah, stimmt ja! Freut mich, Tim.«

»Reg sagte, dass ich heute Morgen mitfahren darf. Er meinte, Sie würden mir alles erklären.«

»Hm, hat er das gesagt?«, fragte Archie mit strenger Miene. Tim sah, dass er eine buschige Braue nach oben zog.

Na toll, dachte er. Mein erster Tag, und schon krieg ich Ärger!

Doch dann zwinkerte der andere Mann und klopfte ihm auf die Schulter.

»Klar, das mache ich gern. Wie wäre es, wenn Sie mit mir kommen, während ich die Fahrkarten kontrolliere? Ist eine halbe Stunde bis Cheltenham, also reichlich Zeit. Wenn Sie Glück haben, lasse ich Sie vielleicht sogar ein paar Fahrkarten knipsen!«

Archie hielt seine antiquierte Lochzange in die Höhe, und Tim lachte.

»Der Speisewagen sollte auch genug Dampf haben, wenn wir bei ihm angelangt sind. Da gönnen wir uns eine Tasse Tee und ein Kit-Kat, was?«, schlug Archie vor, als er die Schiebetür öffnete, die zu den Fahrgastwagen führte. »Und in Cheltenham bringe ich Sie für die Rückfahrt auf der Lok unter. Wie finden Sie das?«

»Super«, sagte Tim und folgte Archie in den ersten Wagen.

Zwanzig Minuten später legten sie den versprochenen Zwischenstopp im uralten Speisewagen ein, um einen Tee zu trinken und einen Schokoladenkeks zu essen.

Viele der Fahrgäste waren Touristen, und Tim hatte bemerkt, dass Archie mit jedem von ihnen kurz plauderte. Gleichwohl hatte Tim auch einige Leute aus Cherringham wiedererkannt, die einen Familienausflug mit der Eisenbahn unternahmen.

Die meisten Reisenden saßen in den offenen Wagen, wo sich verblichene Holzbänke paarweise gegenüberstanden und sich oben Gepäcknetze spannten.

Andere zogen die Abgeschiedenheit der ersten Klasse vor – einzelne Abteile, die durch Schiebetüren von einem schmalen Gang getrennt wurden.

Hier schienen sich vor allem ältere Fahrgäste wohlzufühlen. Rentnerpaare und Eisenbahnbegeisterte.

Nach und nach fing auch Tim an, wie Archie mit den Leuten zu plaudern. Die freundliche Atmosphäre, die anscheinend der Dampfeisenbahn zu verdanken war, färbte auf ihn ab.

In einem der Wagen sah er Mr Mandeville. Der alte Mann saß allein, eine Decke über seinen Knien ausgebreitet, und blickte aus dem Fenster. Archie klopfte an die Glastür, bevor er sie aufschob.

Tim rechnete auch hier mit einer kurzen Unterhaltung – Archie gingen offensichtlich der Klatsch und die kleinen Scherze nie aus.

Doch Mr Mandeville nickte nur, reichte Archie den Fahrschein und wandte sich wieder zum Fenster.

Die beiden wechselten kein Wort.

Komisch, dachte Tim. Doch er erinnerte sich daran, dass es Mr Mandeville nicht gut ging. Hatte der arme alte Bursche vielleicht Schmerzen?

Bei ihrem Tee bestätigte Archie, was Tim bereits vermutet hatte. »Mr Mandeville? Der alte Knabe in Tweed?«, fragte er. »Der war noch nie für irgendwelches Geplauder zu haben, um ehrlich zu sein. Und ich will ihn gewiss nicht stören, den armen Kerl.«

Tim fragte, wie lange Mr Mandeville schon mit dieser Eisenbahn fuhr, doch ehe Archie antworten konnte, war ein lautes Pfeifen zu hören, und plötzlich waren sie in einem Tunnel!

Das Schnaufen der Lokomotive wurde lauter, und in der Dunkelheit vor den Fenstern konnte Tim die Dampfwolken vorbeiziehen sehen.

»Der Winsham-Tunnel«, sagte Archie, der eines der Fenster fest schloss. »Der zweitlängste Tunnel auf einer Dampfeisenbahnlinie in unserem Land.«

Tim trat ans Fenster, fasziniert von dem Lärm und den flackernden Spiegelungen der vielen Wagenlichter an den Tunnelwänden.

Es schien ewig zu dauern. Doch schließlich ertönte noch ein Pfiff, und sie fuhren wieder hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Der Zug ruckelte von einer Seite zur anderen, so schnell war er nun.

»Exakt vier Minuten!«, rief Archie, der auf seine Taschenuhr blickte. »Kommen Sie, noch zwei Wagen, dann sind wir in Cheltenham.«

Tim trank seinen Tee aus und stellte die Tasse zurück auf den Tresen.

»Und wenn wir dort sind, heißt es, alle Mann an Deck, um die Lokomotive für die Rückfahrt nach vorn zu schaffen. Bleiben Sie in meiner Nähe, junger Tim, und ich sorge dafür, dass Sie einen Logenplatz auf der Lok bekommen!«

Tim folgte Archie weiter durch den Zug, der sich schwankend und rüttelnd fortbewegte. Das glaubt Helen mir nie, fuhr es Tim durch den Kopf. Und das auch noch an meinem ersten Tag!

Reg hatte eben seinen Papierkram beendet, da hörte er den lauten Pfiff, der die Rückkehr der Dampflokomotive aus Cheltenham ankündigte.

»Da ist sie ja«, murmelte er vor sich hin, schaute auf seine Uhr und nickte zufrieden. »Auf die Minute.«

Reg war von jeher gern draußen auf dem Bahnsteig, wenn der Zug zurückkam, das Büro und der Schalter aufgeräumt und sauber waren und alles bereitstand für die nächste Fahrt.

Er ging auf den Bahnsteig und schloss die Tür hinter sich.

Draußen waren noch zwei andere Ehrenamtliche. Sie trugen dunkelblaue Uniformen mit perfekt geknoteten grau-rot gestreiften Krawatten und den dazu passenden traditionellen Schaffnermützen.

Alle nickten sich zu.

Diese Ehrenamtlichen, die draußen auf dem Bahnsteig tätig waren, kümmerten sich um die Fahrgäste. Da jeden Tag neue Reisegruppen kamen, gab es stets reichlich Fragen: über die Bahnlinie, die großartige Dampflokomotive und deren Geschichte.

Und das ist auch gut und schön, dachte Reg.

Er hingegen mochte es lieber, einen richtigen Job zu haben, nämlich Fahrkarten zu verkaufen. Das war das echte Reisegeschäft – genau so, wie man es vor hundert Jahren gehandhabt hatte.

Nun blickten sie alle nach Westen, als ein lautes Pfeifen – für Reg eines der schönsten Geräusche der Welt – die Ankunft des Zuges meldete. Weiße Dampfwolken schossen aus dem Schornstein empor und waberten davon, während der Zug – selbst bei seiner geringen Geschwindigkeit – unter jeder neu geformten Wolke vorbeidonnerte. An der Biegung, gleich hinter der Weide, wo gelangweilte Kühe wiederkäuten, war die große Lok zu sehen.

Und Reg konnte nicht umhin, einem der Ehrenamtlichen – noch ein Neuer – auf die Schulter zu klopfen.

Zwar war der Mann sicher schon oft mit dem Zug gefahren, doch das war etwas anderes, als auf dem Bahnhof zu arbeiten, hier zu stehen und die Ankunft in ihrer ganzen Pracht zu erleben.

»Was für ein Anblick!«, sagte Reg.

»Das ist es, Mr Syms, oh ja!«

Sie beide blickten abermals nach Westen, zu dem letzten Gleisabschnitt vor dem Bahnhof, wo die Lok wie ein brüllender mechanischer Drache von ihrer eher schlichten Reise heimkehrte.

Dann, als die Maschine langsamer wurde – die Bremsung erfolgte sanft und wurde von einem weiteren lauten Pfeifen begleitet –, verkündete die Kreatur stolz und mit Gebrüll ihre Ankunft.

Im selben Moment wurde Reg abgelenkt.

Sein Blick glitt nach rechts zum Parkplatz, auf den soeben der schwarze Mercedes im Schritttempo einbog; seine Motorgeräusche wurden vom Zischen und Fauchen der Dampfmaschine übertönt. Reg beobachtete, wie Mr Mandevilles junger Verwandter mit einer Zigarette im Mund ausstieg und herübergeschlendert kam.

Die Dampflok wurde noch langsamer, kroch nun förmlich in den Bahnhof hinein und erinnerte an einen riesigen Ozeandampfer, der gemächlich im Hafen anlegte.

Reg sah Tim vorn im Führerhaus stehen. Der jüngere Mann winkte mit ausgestrecktem Arm; und sein Gesicht war geschwärzt von Rauch und Ruß, zugleich aber gerötet und strahlend.

Auch Reg winkte dem neuen Ehrenamtlichen zu, als die Lokomotive vorbeiglitt, den Bahnsteig entlang bis zu ihrem Haltepunkt rollte.

Dann drehte er den Kopf wieder in Richtung Parkplatz und sah erneut Mr Mandevilles Verwandten, der nun auf dem Bahnsteig stand.

Reg warf ihm einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Denk nicht mal dran, den Zigarettenstummel auf den Bahnsteig zu werfen.

Für diejenigen, die immer noch freiwillig den tödlichen Qualm einatmeten, gab es einige mit Sand gefüllte Töpfe in der Nähe.

Doch der junge Mann schien den warnenden Blick nicht bemerkt zu haben; er starrte stattdessen auf die tannengrüne Lokomotive, die immer langsamer wurde. Sie war letztes Jahr neu gestrichen worden, wobei man darauf geachtet hatte, dass die Farben mit denen der Originallackierung genau übereinstimmten.

Dann wurde die Maschine noch langsamer, keuchte wie ein Läufer, der die letzten Schritte bis zur Ziellinie absolvierte, und näherte sich dem Signal.

Schließlich erklangen drei Pfiffe hintereinander, und der Zug hielt. Noch stieg Dampf aus dem Schornstein auf, und es quoll auch welcher unter der Lok hervor.

Sie warteten, dass die Passagiere ausstiegen.

Als Erstes kam eine Familie – lauter lächelnde Gesichter.

Das ist es, worum es geht, dachte Reg. Ein richtiges Abenteuer!

Dann folgte ein Paar mittleren Alters in recht professioneller Wanderkluft: klobige Stiefel, Kaki-Hosen mit einem Dutzend Taschen, karierte Jacken mit Reißverschlüssen und Schirmmützen.

Nach und nach gingen alle Türen an allen zehn Wagen auf, als sämtliche Fahrgäste ausstiegen.

Eine junge Mutter und ihr Sohn riefen Reg »Vielen Dank!« zu, und der Junge winkte.

Davon haben wir viele, dachte Reg. Alleinerziehende Mütter, die ihren kleinen Jungs ein Abenteuer bescheren wollen

Er achtete stets darauf, sich an die Mütze zu tippen, wenn sich die Leute von ihm verabschiedeten.

Reg schaute weiter zu, bis der Strom der Fahrgäste versiegte.

Dann jedoch hörte er einen Mann unweit von sich recht deutlich etwas sagen.

»Verfluchter Mist!«

Auf einmal rannte der junge Mann, der Reg vorhin aufgefallen war, den Bahnsteig hinunter, an dem Erste-Klasse-Wagen vorbei zu dem dahinter und anschließend zum nächsten. Mit seinen Blicken suchte er sämtliche Waggons ab, bis er den Dienstwagen am Zugende erreicht hatte.

Und Reg begriff, was er tat.

Er fragte sich …

Wo ist Bernard Mandeville?

Gute Frage!

»Stimmt etwas nicht, Mr Syms?«, fragte Tim, der ebenfalls ausgestiegen und gerade zu Reg gekommen war.

Aber Reg antwortete nicht, denn nun kam der Mann auf sie beide zugelaufen.

»H-haben Sie meinen Vater aus dem verdammten Ding steigen sehen?«

Dem verdammten Ding …

Es gab Zeiten, in denen es Reg schwerfiel, seine professionelle Haltung zu wahren.

»Nein, Sir, leider nicht. Mr Waite, haben Sie zufällig einen älteren Gentleman aus dem Zug steigen sehen? Vielleicht aus dem Erste-Klasse-Wagen?«

Die Frage war reine Show. Dennoch gab es darauf eine Antwort:

»Mr Mandeville? Ähm, nein, habe ich nicht, Mr Syms …«

»Der alte Sack ist also eingeschlafen? Oh Mann …«

Nun sah Reg, wie der junge Mann Anstalten machte, in den Zug zu springen.

Und das ohne Fahrschein … Na, das war ganz und gar nicht erlaubt.

»Verzeihung, Sir, aber Sie dürfen nicht …«

Im selben Augenblick erschien Archie an der Tür, der gerade aussteigen und vor der nächsten Fahrt einen Tee trinken wollte.

Er war in einer perfekten Position, um dem jungen Mann den Weg zu versperren.

Anstatt zurück zum Fahrkartenschalter zu gehen, trat Reg einige Schritte näher.

Was hier geschah, war wahrlich merkwürdig.

Archie blieb in der Wagentür stehen.

»Mein, ähm, Vater ist noch im Zug, wahrscheinlich eingeschlafen, und …«

Doch Archie schüttelte den Kopf. »Bedaure, Sir, wir gehen nach jeder Fahrt den gesamten Zug ab. Es ist niemand mehr da. Und es kommt auch niemand vor der angemessenen Zeit an Bord.«

»Was? Sie wollen mich wohl verarschen, oder? Er ist nicht da? Ist er denn in Cheltenham ausgestiegen?«

Der Zugang zum Zug war versperrt, daher konnte Reg in Ruhe zusehen, wie Archie noch eine Stufe gen Bahnsteig hinabstieg.

»Tatsächlich ist niemand in Cheltenham ausgestiegen – jedenfalls habe ich keinen gesehen. Heute sind keine Rennen, wie Sie vielleicht wissen. Allerdings stiegen einige Leute zu. Haben Sie ihn eventuell … verpasst?«

Hierauf warf Tim Reg einen Blick zu.

Richtig, dachte Reg. Sie hatten die ganze Zeit hier gestanden.

Mr Mandeville ist nicht ausgestiegen.

Und wenn er auch in Cheltenham nicht ausgestiegen war, wie Archie sagte, dann …

Ja, was ist dann passiert?

Die Antwort schien zu lauten …

Das Unmögliche war geschehen.

Bernard Mandeville, ein gebrechlicher alter Herr, war irgendwie …

Verschwunden!
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